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				Prolog

				Kane brannte. Sein Geist, seine Sinne und vor allem sein Körper brannten vor Lust und Begehren wie noch nie zuvor. Der Samhainmond am Himmel wuchs immer weiter. In wenigen Tagen würde er seinen Höhepunkt erreichen, doch Kane war schon jetzt so aufgewühlt, als würde die volle Kraft des Gestirns ihn treffen.

				Oder vielleicht lag es einfach an ihr.

				Seit drei Tagen verfolgte er sie schon, entweder in körperlicher Gestalt oder mit seinem Geist. Seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er jeden ihrer Schritte belauert. 

				Kane war ein Dämon, ein Geschöpf der Nacht, und er besaß Kräfte, die über die menschliche Vorstellungskraft hinausgingen. Jeder Dämon gebot über ein bestimmtes Element: Luft, Feuer, Wasser, Erde, den Körper oder, wie in seinem Fall, den Geist. Kane war mächtig, doch trotzdem war er schwächer als die anderen Dämonen. Sie nannten ihn Grünschnabel, denn für sie war er noch ein Kind – ein beinahe einhundert Jahre altes Kind. Doch in weniger als zwei Jahren war es so weit, dann würde er endlich erwachsen sein und von ihnen etwas mehr respektiert werden. Nicht so wie sein älterer Bruder oder wie der erstaunliche altehrwürdige Gideon, aber zumindest war er dann kein verdammter Grünschnabel mehr.

				Das Alter dieses Menschen, dieser jungen Frau, entsprach gerade einmal einem Viertel seiner Lebensspanne. Sie war so ahnungslos und wusste nichts von seinesgleichen und von den anderen Nachtgestalten, die an den Grenzen ihrer Welt lebten. Vielleicht konnte sie deshalb so unbeschwert sein. Zugegeben, sie war gezeichnet von seelischen Narben, die andere Menschen ihr gedankenlos eingebrannt hatten, doch trotzdem war sie ein temperamentvolles, erdverbundenes Wesen geblieben, so hitzig wie ihr rotes Haar und ihre blitzenden grünen Augen, so rein wie ihre zarte blasse Haut. Sie sprühte geradezu vor Lebendigkeit.

				Ihre strahlende Schönheit war auch einem anderen aufgefallen, doch der war ihrer nicht würdig. Sogar sie selbst dachte so. Von Anfang an hatte der Trottel sie gelangweilt, doch sie klammerte sich trotzdem weiter an ihn, an seine Schlichtheit und an seine Beständigkeit. Kane hatte das absurde Treiben aus der Ferne verfolgt und war mit jedem Tag wütender geworden. Das lächerliche Schauspiel strapazierte seine Geduld, doch er konnte nichts tun. Sie war ein Mensch und somit tabu für ihn. Er hätte schon längst von ihr ablassen und sie vergessen sollen, denn seine Nachstellungen würden ihn früher oder später mit Sicherheit in Schwierigkeiten bringen.

				Doch die Schwierigkeiten waren schon da – die Schwierigkeiten in Form dieses übermächtigen Brennens, dieses ungezügelten Verlangens und dieses wilden, besitzergreifenden Gefühls, das sich nicht mehr verleugnen ließ.

				Er konnte es keine Sekunde länger ertragen, sie am Arm dieser nichtsnutzigen Kreatur zu sehen. Er näherte sich ihr, teleportierte sich in mehreren unkontrollierten Ausbrüchen zu ihr hin und hinterließ bei jedem Satz immer größere Wolken aus Rauch und Schwefel. Er hatte die Kontrolle über seine Gefühle verloren und damit auch die Kontrolle über seine Kräfte. Aber das war unwichtig. Er kam näher. Noch näher. Bald würde er dieser Farce ein Ende bereiten und sie von der Seite dieses Clowns fortreißen, von dem sie sich einredete, dass er ihrer angemessen sei.

				Kane materialisierte sich in einer schäbigen Straße in New York mit einem grellen Lichtblitz, doch seine Kräfte, mit denen er den Geist der Menschen beeinflussen konnte, verschleierten seinen furchterregenden Auftritt. Der schöne Rotschopf ging mit seinem sogenannten Date einfach weiter und bemerkte ihn gar nicht.

				Schnell schlich er den beiden nach und behielt dabei die zwielichtigen Ecken und Gassen in der Umgebung im Auge. Die Abneigung, die Kane gegen ihren Begleiter empfand, wurde noch tiefer. Kein Mann, der etwas taugte, würde eine Frau in so eine Gegend mitnehmen. Wusste dieser Narr denn nicht, welche Gefahren um sie herum lauerten? Glaubte dieses armselige Exemplar von einem menschlichen Mann ernsthaft, er könnte sie im Notfall beschützen?

				Kane drang in die Gedanken der beiden ein und stellte fest, dass ihr Begleiter gar nicht so weit dachte. Noch schlimmer, er schenkte nicht einmal dem Goldschatz, der da an seiner Seite ging, angemessene Aufmerksamkeit! Die Gedanken des Idioten kreisten beinahe einzig und allein um den Film, den die beiden sich ansehen wollten, um Spezialeffekte und um einen bekannten Regisseur. Das sinnliche, einzigartige Wesen an seinem Arm beachtete er dagegen kaum.

				Angewidert übernahm Kane die Kontrolle über den Verstand der beiden Menschen, und das Paar blieb stehen. Kane verwischte im Geist des Mannes alle Erinnerungen an die Frau und schickte ihn dann zu den bewegten Bildern weiter, die ihm anscheinend so viel bedeuteten.

				Nun war er mit ihr allein, nur ein paar Schritte von ihr entfernt. Es wäre ein Kinderspiel, sie zu sich zu locken und sie willenlos und gefügig zu machen. Aber das war nicht das, was er wollte, oh nein. Sie würde nicht seine seelenlose Sklavin werden, denn es war ihr Geist, der ihn so verzauberte.

				Er würde nur ihre Wahrnehmung ein wenig verändern, sie vergessen lassen, was sie gerade vorgehabt hatte, und so eine Möglichkeit schaffen, in ihr Leben einzudringen. Aber zuerst … zuerst musste er sie berühren. Nur eine wundervolle Sekunde lang Verbindung zu ihr herstellen und das Lodern in seinem Inneren besänftigen, damit er wieder klar denken und handeln konnte.

				Kane streckte eine Hand nach ihr aus. Seine Hand zitterte und verriet die Macht seiner Gefühle, denen er kaum noch etwas entgegensetzen konnte. Seine Hand brannte voller Erwartung, und die langen Finger kribbelten und zuckten. Sie lächelte sanft und heiter und ahnte nichts von ihrem Schicksal. Er hätte ihr Lächeln nach seinem Willen verwandeln können, es hätte glückselig oder wild und ekstatisch sein können, doch vorerst blieb es bei einem neutralen Gesichtsausdruck. Er berührte einen ihrer hohen Wangenknochen mit den Fingerspitzen.

				Oh, süßes Schicksal. Ein beinahe schmerzhaftes Gefühl, dass er das Richtige tat, und ein Gefühl der Erleichterung überwältigten ihn. Er schmiegte eine Hand an ihre hübsche Wange und musste gegen die Tränen ankämpfen, die ihm in den Augen brannten. Sie gehörte ihm. Endlich hatte er sie für sich. Er hatte die Grenze überschritten und trotz der eindringlichen Warnungen, die man ihm sein ganzes Leben lang eingebläut hatte, war kein Blitz vom Himmel gefahren und hatte ihn niedergestreckt. Was sollte denn auch so schrecklich falsch daran sein? Gut, sie war ein Mensch, und er war ein Dämon, aber überwogen denn nicht trotzdem die Gemeinsamkeiten? Waren sie nicht beide Wesen aus Fleisch und Blut? Sehnten sie sich nicht beide nach der Gesellschaft und der Zärtlichkeit eines geliebten Wesens und nach seelenverzehrender Leidenschaft? Die Welt würde nicht untergehen! Das war erst der Anfang!

				Da fuhr ein Blitz vom Himmel.

				Wie von Zauberhand tauchte Jacob der Vollstrecker aus dem Nichts auf. Angst und Entsetzen durchzuckten Kane. Das plötzliche Erscheinen seines älteren Bruders wirkte wie ein Schlag in die Magengrube. Jacob, der große Bruder, der Kane liebte und der ihn großgezogen hatte, zeigte sich ihm nun von seiner furchterregendsten, schrecklichsten Seite, so wie man ihn nur dann zu sehen bekam, wenn man ein Dämonengesetz übertreten hatte. Jacob war der Vollstrecker, und er war gekommen, um Kane zu bestrafen.

				Kanes Kehle war mit einem Mal wie ausgetrocknet, und sein Herz krampfte sich zusammen vor Angst. Für das, was er getan hatte, erwartete ihn die höchste Strafe, die über einen Dämon, abgesehen von einem Todesurteil, verhängt werden konnte. Als hätte er sich verbrannt, zog er die Hand von der Wange des Rotschopfs weg und gab auch ihren Geist wieder frei. Die Frau blinzelte und bemerkte erst jetzt, dass sie zwischen zwei äußerst seltsamen Männern stand und keine Ahnung hatte, wie sie dorthin geraten war.

				„Kane, halte ihren Geist fest. Mach es nicht noch schlimmer, indem du ihr Angst einjagst.“

				Kane gehorchte augenblicklich, und sie entspannte sich wieder. Ihr Gesichtsausdruck wurde so friedvoll und anmutig, dass Kane vorübergehend sogar die bedrohliche Anwesenheit seines Bruders vergaß. Genau so süß und zauberhaft, wie sie aussah, waren auch ihr Geist und ihre ganze Art. Nur der eisige, drohende Blick seines Bruders konnte ihn davon abhalten, sie noch einmal zu berühren.

				„Jacob, was machst du denn an so einem schönen Abend in dieser Gegend?“, platzte Kane heraus, denn ihm fiel leider nichts Besseres ein. Sie waren doch Blutsbrüder. Würde Jacob ihn vielleicht davonkommen lassen?

				„Du weißt ganz genau, warum ich hier bin“, entgegnete der Vollstrecker in einem unmissverständlichen, frostigen Tonfall, mit dem er Kane zu verstehen gab, dass er es lieber nicht zu weit treiben sollte.

				„Das kann schon sein“, gab Kane zu, aber die unmittelbare Gefahr, in der er schwebte, war noch immer nicht zu ihm durchgedrungen, und er konnte sich nur schwer davor zurückhalten, noch einmal die Hand nach der Frau auszustrecken. Obwohl er sich keiner Schuld bewusst war, senkte er doch den Blick auf den schmutzigen Asphalt und schob die Hände tief in die Hosentaschen, wo er die Finger in das Futter krallte und sich krampfhaft festhielt. „Ich wollte nichts tun. Ich war nur … unruhig.“

				„Verstehe. Und du wolltest die Frau verführen, um dich zu beruhigen?“, fragte Jacob geradeheraus und verschränkte die Arme wie ein Vater, der seinen widerspenstigen Sohn zurechtweist – einen immerhin fast hundertjährigen Sohn, was angesichts des Ernsts der Lage aber keiner von ihnen lustig fand.

				„Ich wollte ihr nicht wehtun“, wehrte sich Kane. Er würde ihr niemals wehtun. Sie war so kostbar, und sie bedeutete ihm alles. Er wollte ihr so aufrichtig und inbrünstig seine ganze Liebe schenken, wie er nur konnte.

				„Ach nein?“, entgegnete Jacob voll unüberhörbarem Sarkasmus. „Was hattest du denn dann vor? Wolltest du höflich fragen, ob du deine ganze wilde Natur freundlicherweise an ihr austoben darfst? Könnte man es so ausdrücken?“

				Kane schwieg trotzig. Er wusste, dass der Vollstrecker seine Absichten von Anfang an durchschaut hatte. Sich zu wehren oder alles abzustreiten würde es nur noch schlimmer machen. Zudem stand der Beweis für Kanes Verfehlung ja direkt vor ihnen.

				Einen flüchtigen, köstlichen Moment lang stellte Kane sich in den lebendigsten Farben vor, wie diese Verfehlung sich hätte gestalten können. Dabei fiel sein Blick wieder auf die Frau, die in all ihrer Schönheit und Gelassenheit vor ihm stand, und er unterdrückte einen lustvollen Schauer. Wäre Jacob doch abgelenkt gewesen und nur eine halbe Stunde später erschienen …

				„Das ist eine schwierige Zeit für uns Dämonen, Kane. Die anderen haben genauso mit ihren niederen Gelüsten zu kämpfen wie du“, erklärte der Vollstrecker ungerührt, als wäre er es, der Gedanken lesen konnte, und nicht Kane. „In nicht ganz zwei Jahren bist du erwachsen, und trotzdem lässt du dich von mir erwischen wie ein richtiger Grünschnabel.“ Da war dieses Wort schon wieder. Diese abwertende Bezeichnung. „Überleg doch mal, was ich jetzt gerade alles tun könnte, wenn ich nicht meine Zeit damit verschwenden müsste, dich vor dir selbst zu schützen.“

				Die Bemerkung war wie ein Schlag ins Gesicht und traf Kane tief. Süßes Schicksal, Jacob hatte recht. Immer wenn es auf Samhain zuging, lastete die Bürde seines Amtes noch schwerer auf ihm als sonst, und das Letzte, was er brauchen konnte, war, dass sein kleiner Bruder ihm Scherereien machte. Jacob hatte sich sein Amt nicht ausgesucht, nein, es war ihm nach dem unerwarteten Verschwinden ihres ältesten Bruders Adam überraschend zugefallen. Man nahm an, dass Adam damals, vor vielen Jahrhunderten, einem Nekromanten in die Hände gefallen und durch einen Beschwörungszauber getötet worden war. Jacob hatte seinen geliebten Bruder verloren und zugleich eine schwere Aufgabe geerbt, die ihn in seiner Welt mit einem Schlag zum Ausgestoßenen machte, zu einem notwendigen Übel – quasi einer Art dämonischer Innenrevision. Man brauchte solche wie ihn, doch obwohl er weiterhin zur selben Bruderschaft gehörte, wurde er von allen verachtet.

				„Es tut mir aufrichtig leid, Jacob“, stieß Kane schließlich hervor und schämte sich, dass er seinen Bruder in eine heikle Lage gebracht hatte. Warum hatte er nicht gleich daran gedacht, welche Konsequenzen sein Handeln für Jacob haben würde? Er blickte zum Samhainmond hinauf, der an allem Schuld war, und spürte, wie ein tiefes Gefühl der Reue durch ihn hindurchfuhr wie ein Messer.

				Ebenso tief wie sein Bedauern war nun auch das übermächtige Grauen angesichts dessen, was er getan hatte. Er hatte die heiligen Gesetze missachtet, und dafür wurde man bestraft – vom Vollstrecker. Nicht umsonst verschlug es schon bei dessen bloßer Anwesenheit allen den Atem vor Schreck, sodass sie ängstlich vor ihm zurückwichen. 

				Mit einem Mal konnte Kane verstehen, was für eine große Verantwortung auf Jacob lastete, und seine Schuldgefühle schnürten ihm schmerzhaft die Brust ein.

				„Du wirst diese Frau wieder zu ihrem Begleiter zurückbringen, damit sie sicher nach Hause kommt, und du wirst dafür sorgen, dass sie sich nicht mehr an dein Fehlverhalten erinnert“, befahl Jacob. „Danach kommst du zurück. Deine Bestrafung folgt später.“

				„Aber ich habe nichts getan“, protestierte Kane, getrieben von plötzlicher Furcht.

				„Aber du hättest etwas getan, Kane. Mach es nicht noch schlimmer, indem du dich selbst belügst. Schieb nicht mir die Rolle des Bösewichts in die Schuhe, wie die anderen es so gern tun. Das macht es für uns beide nur noch schmerzlicher.“

				Kane sah ein, dass Jacob recht hatte, und eine neue Woge von Schuldbewusstsein überkam ihn.

				Mit einem entschlossenen Seufzer schloss er die Augen und konzentrierte sich. 

				Schon kam der Begleiter des Rotschopfs wieder über die Straße getrottet und rief lächelnd nach ihr.

				„Hey, wo warst du denn? Als ich um die Ecke gebogen bin, warst du plötzlich weg.“

				„Tut mir leid, Charlie, ich war abgelenkt und habe nicht gemerkt, dass du weitergegangen bist.“

				Charlie hakte sich bei seiner Freundin unter, begann wieder von dem dämlichen Film zu erzählen, auf den er sich so freute, und zog sie mit sich. Die beiden Dämonen, die nur wenige Zentimeter von ihm entfernt standen, nahm er nicht wahr. Sein Geschwätz reizte Kane, und dass er sie mit diesem Mann einfach so davonziehen lassen musste, brachte sein Blut in Wallung. Aber was blieb ihm anderes übrig? Sie war tabu für ihn, und falls er versuchen würde, etwas zu tun, würde Jacob ihn aufhalten. Gütiges Schicksal, ein Kampf mit dem Vollstrecker? Selbst der uralte Gideon hätte Kanes mächtigem Bruder nichts entgegenzusetzen.

				„Gut“, lobte Jacob. Er hatte ja keine Ahnung, wie viel Überwindung es Kane kostete, hierzubleiben und sie in die gefahrvolle Nacht ziehen zu lassen mit ihrem lächerlichen Gefährten, der nicht mal ansatzweise begriff, wie wundervoll sie eigentlich war.

				Kane seufzte. Wie unerfreulich sich alles entwickelt hatte. Er befand sich in einer fatalen Lage und musste auch noch die Frau einem Blödmann überlassen, der sie nicht zu schätzen wusste, der nicht ahnte, welche wunderbaren, qualvollen Gefühle ihre bloße Gegenwart in einem männlichen Wesen zu wecken imstande war.

				„Sie ist so wunderschön. Hast du ihr Lächeln bemerkt? Ich wollte sie doch nur lächeln sehen, bis …“ Kane warf einen Blick auf den Vollstrecker und wurde rot. Das hatte er eigentlich gar nicht laut aussprechen und seinem Bruder gestehen wollen –nicht aus Furcht vor den Konsequenzen, mit denen er nun ja sowieso rechnen musste, sondern weil er die Gefühle, die er für seine rothaarige menschliche Peinigerin empfand, nicht entweihen wollte. Sie gehörten nur ihm und gingen niemanden etwas an. „Jacob, ich hätte nie gedacht, dass mir so etwas passieren könnte. Du musst mir glauben.“

				Jacob sollte nicht denken, dass Kane seinen geliebten Bruder absichtlich in diese schwierige Situation gebracht hatte.

				„Ich glaube dir“, erwiderte Jacob nach einem kurzem Zögern, das Kane deutlich machte, wie hart er trotz seiner vorgeschützten Gleichgültigkeit innerlich kämpfte. „Mach dir keine Sorgen, Kane. Ich kenne dein wahres Wesen. Es ist für uns alle schwer, mit dem Fluch zu leben.“ Dann veränderte sich sein Tonfall und wurde wieder ganz sachlich. „Aber jetzt geh bitte nach Hause. Abram erwartet dich dort bereits.“

				Kane schob die erneut aufwallende Angst weg, Jacob zuliebe, denn obwohl der Vollstrecker seine Gedanken vor ihm verbarg, wusste er, wie schmerzlich die Situation ihn traf. „Du musst deine Pflicht tun. Das verstehe ich, Jacob.“

				Kane nickte dem Vollstrecker noch einmal brüderlich zu, vergewisserte sich dann, dass sie nicht beobachtete wurden, und teleportierte sich in einer Wolke aus Schwefel und Rauch von hier fort.

				Es kostete ihn seine ganze Kraft, und er musste seine ganze Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht von dem Weg abzuweichen, den Jacob ihm auferlegt hatte.

			

		

	
		
			
				Kapitel 1

				Er litt Höllenqualen.

				Der Schmerz raste süß und qualvoll zugleich durch sein Blut, marterte seine Muskeln und machte seine Selbstbeherrschung fast vollständig zunichte. Kane unterdrückte ein Stöhnen, damit die anderen ihn nicht hörten, sank auf dem Stuhl vornüber und stützte die Ellbogen auf die Knie.

				Unerträglich. Was für eine Katastrophe. Wenn sein Herz in dieser Geschwindigkeit weitertrommelte, würde er die kommenden Stunden nicht überleben.

				Frieden, flüsterte es in seinem Kopf, du musst Frieden finden. Denk doch nach. Du bist an ihrer Seite. Du hättest es nie für möglich gehalten, dass es noch einmal so weit kommt. Du hast gedacht, du dürftest dich ihr nie mehr nähern, und jetzt kannst du einfach die Hand nach ihr ausstrecken und sie berühren … 

				Doch er wagte es nicht, die bewusstlose Frau auf dem Bett anzufassen, denn er hatte Angst, dass er sich dann nicht mehr bremsen könnte. Das Fieber in seinem Blut schürte seine Angst. Er musste vorsichtig sein. Egal, was kam, auch wenn die Frau eine noch so große Versuchung war.

				Es war nicht ihre Schönheit oder ihr wohlgeformter Körper oder der Feuerschein ihrer wilden Locken, was ihn faszinierte. Ihre Schönheit war vor Kurzem während einer schrecklichen Krankheit dahingeschwunden, und auch ihr Haar war stumpf geworden aus demselben Grund. Doch immer wenn er sie anblickte, sah er die strahlende Frau mit den grünen Augen vor sich, die nur wenige Zentimeter von ihm entfernt gestanden hatte, ein sinnliches, lebendiges, wundervolles Wesen ohnegleichen. Damals hatte er sie berührt, nur einen kurzen bedeutungsvollen Augenblick, der ihn getroffen hatte wie ein todbringender Speer, und er hatte ihre zarte blasse Haut gespürt und die verbotene menschliche Wärme. Sie hatte seine Finger verbrannt wie eine Gasflamme, so süß und rein.

				Diese eine Berührung wäre fast ihr Todesurteil geworden.

				Kane schluckte. Die Qualen, die er litt, hatten nur wenig zu tun mit dem Feuer des vollen Samhainmondes, das in seinem Blut knisterte. Er kannte den peinigenden Wahnsinn, den der Mond auslöste, nur allzu gut. Immer, wenn dieser vor Samhain oder Beltane am Himmel stand, musste jeder Dämon, ob männlich oder weiblich, ob alt oder jung, einen qualvollen Kampf mit dem Gewissen und gegen die Gelüste aufnehmen. Doch noch nie zuvor war Kane so weit gegangen und hatte das Gesetz gebrochen, um eine menschliche Frau zu berühren.

				Diese menschliche Frau.

				„Corrine.“

				Kane flüsterte heiser den Namen, den er nun aussprechen durfte … jetzt, wo ihm auch erlaubt wurde, an ihrer Seite zu sein. Was für ein irrwitziger Gedanke. Noch vor einer Woche war er ihr nachgeschlichen und hatte es nicht gewagt, die Grenze zu überschreiten, die er am Ende dann doch missachtet hatte. Doch jetzt, jetzt kannte er eine neue Wahrheit und verstand so manches. Vielleicht hatte der Wahnsinn ihn dazu getrieben, ihr nachzustellen, vielleicht war es ein Fluch gewesen, der ihn angestachelt hatte, das Dämonengesetz zu brechen – oder war es vielleicht doch Vorsehung, war es sein Schicksal gewesen? Hatte er am Ende gar kein zufälliges Opfer auserkoren, sondern war einer größeren Wahrheit gefolgt?

				Sie war dazu bestimmt, ihm zu gehören.

				Jetzt wusste er es. Diese Menschenfrau war nicht gänzlich ein menschliches Wesen, und die Berührung seiner Hand hatte eine machtvolle Veränderung bei ihr ausgelöst. In ihr hatte die DNA einer Druidin geschlummert – die perfekte Ergänzung zu seinen Dämonengenen – und war zum Leben erwacht und forderte ihr Recht. Ein explosiver, verzehrender Prozess hatte sich in Gang gesetzt, und es brauchte große Kraft und Energie, um die Verwandlung abzuschließen.

				Als Mensch war sie dafür nicht stark genug. Für die Umwandlung brauchte sie ihn, seine Kräfte, und nur seine. Kein anderer Dämon taugte dafür, kein anderer Mann. Er allein war ihr Gegenstück, durch ihn konnte sie leben, und ihn würde sie brauchen bis zu dem Tag, an dem einer von ihnen starb.

				Aber durch das Eingreifen des Vollstreckers war Kane nicht bei ihr gewesen, als sie seine Energie so dringend gebraucht hätte, und nun war ihre strahlende, sinnliche Schönheit verwelkt, und sie war nur noch ein ausgemergelter Schatten ihrer selbst, ein bleiches zerbrechliches Mädchen, das zwischen Leben und Tod schwebte. Wenn er sich auch nur einen Schritt zu weit von ihr entfernte, konnte das ihr Verhängnis sein.

				Also blieb er hier, saß bei ihr und starrte fassungslos auf das, was aus ihr geworden war, weil die anderen nichts über ihr wahres Wesen gewusste hatten. Doch er hatte es gewusst. Instinktiv hatte er Anspruch auf das erhoben, was ihm zustand, war sich ganz sicher gewesen, war ganz entschlossen, dass sie ihm gehörte, obwohl es allen Grundsätzen widersprach, die sein Bruder ihm beigebracht hatte.

				Kane hatte gewusst, dass sie für ihn bestimmt war. Er wünschte nur, der Beweis dafür hätte ihr nicht so viel Schaden zugefügt – beinahe so sehr, wie er wünschte, er könnte das brennende Verlangen in seinem Blut und in jeder Faser seines Körpers endlich wieder seinem Willen unterwerfen.

				Die Sache, die sich zwischen ihnen beiden abspielte, wurde Prägung genannt. Zwischen Dämonen kam es nur sehr selten vor, doch Kane kannte die alten Überlieferungen über diese sagenhafte Verbindung sehr gut. Alle Dämonen kannten sie, denn jeder von ihnen sehnte sich nach dieser Erfahrung, genau wie die Menschen sich nach der wahren Liebe und nach einem Seelenverwandten sehnten.

				Kane fuhr sich mit der Hand durch sein ebenholzschwarzes feuchtes Haar. Die unordentlichen schweißnassen Locken klebten an seinen Fingern und blieben darin hängen – wie ein Sinnbild für die tiefen Schuldgefühle, die ihn nicht mehr loslassen wollten. Die Prägung war ein erhabenes Ereignis, die großartigste Verbindung zwischen zwei sich ergänzenden Seelen. Von der ersten Berührung an tauschte das betreffende Paar sein innerstes Wesen. Bei Dämonen entstand so normalerweise ein emotionaler und geistiger Bund. Bei Kane und Corrine dagegen war die körperliche Verbindung viel stärker. Von nun an musste er für sie sorgen, sie beschützen und ihr Kraft geben. Das war sein Recht und seine Pflicht. Das Schicksal hatte sie ihm zur Gefährtin gegeben, und er …

				Er hätte sie fast zerstört, sie fast in den Tod getrieben. Ein unerträglicher Gedanke, der ihm kalte Schauer über den Rücken jagte und ihm den Magen umdrehte. Doch Kane war dankbar für dieses übermächtige Gefühl der Schuld, denn es milderte zumindest ein wenig die verzehrenden Auswirkungen des Samhainmondes, die sein Blut zum Kochen brachten.

				Nichts konnte ein aufeinander geprägtes Paar in einer Samhainnacht trennen, denn ihre Kräfte trieben sie zueinander hin und weckten die unbändige Lust, sich zu vereinen.

				Doch seine Gefährtin lag bewusstlos auf dem Bett und war unerreichbar für ihn. Er durfte sie nicht berühren, aber auch nicht von ihrer Seite weichen. Er musste bei ihr sein, denn einzig seine Energie konnte sie aus dem Zwischenreich zwischen Leben und Tod zurückholen. Gleichzeitig tobte in seinem Kopf der Wahnsinn des Mondes, und er musste alle ihm verbliebene Selbstdisziplin aufbringen, um der hilflosen, schwachen Frau nicht etwas Unaussprechliches anzutun.

				Das ist die wahre Hölle, dachte Kane bei sich.

				Jacob stand im Flur und beobachtete seinen Bruder angespannt. Er hielt sich so weit wie möglich entfernt, damit seine Gedanken seine Gegenwart nicht verrieten – und seine großen Sorgen. Vor Kurzem war er die Prägung mit Corinnes blutsverwandter Schwester Isabella eingegangen, und er konnte nur zu gut nachvollziehen, welcher Aufruhr in seinem Bruder tobte. Dass er beharrlich bei ihr saß, bewies Kanes Stärke und wie gut er seinen Geist unter Kontrolle hatte. Jacobs Element war die Erde, er hatte keinerlei Zugang zu den Gedanken oder Gefühlen anderer, wie Kane als Geistdämon, doch er kannte das lustvolle Begehren im Duft einer warmblütigen Kreatur. Nicht mehr lange, und der Samhainmond würde seinem Bruder jegliche Selbstbeherrschung rauben – und auch ihn selbst würde das Mondlicht bald gierig in Bellas wartende Arme treiben.

				„Er wird es nicht schaffen“, sagte er leise zu seinem Begleiter.

				„Nein“, stimmte Dämonenkönig Noah grimmig zu. „Er ist noch viel zu jung.“

				„Ich bin älter und mächtiger als er, und selbst ich kann mir nicht vorstellen, heute Nacht von Isabella zu lassen, auch wenn sie mit dem Tod ringen würde“, verteidigte Jacob knurrend seinen Bruder. Der Vollstrecker gestand sich diese Tatsache nur ungern ein, doch sie entsprach der Wahrheit. Für jeden anständigen Mann war es eine abstoßende Vorstellung, sich einer Gefährtin, die verletzt oder krank war, sexuell zu nähern, doch Dämonen hatten eine Bestie in sich, die unter bestimmten Bedingungen hervorbrach und dann völlig entfesselt wütete. Starke Gefühle wie Lust, Wut, Besitzgier oder Beschützerinstinkte weckten diese Bestie, und an Samhain und Beltane war sie besonders stark.

				„Ach, süßes Schicksal“, fluchte der König flüsternd. „Es ist doch ein Armutszeugnis für uns, dass wir die Erfüllung eines natürlichen Drangs als Vergewaltigung betrachten!“

				„Stimmt, aber dieser Drang sollte auf Gegenseitigkeit beruhen, und zwischen zwei Unsterblichen sollte dieser Trieb eigentlich so stark sein, dass Widrigkeiten wie Krankheiten ihn nicht beeinträchtigen. Doch diese Forderung lässt außer Acht, dass ein Gefährte möglicherweise nicht bereit ist zur Paarung, und es spricht uns quasi jegliche bewusste Selbstkontrolle ab.“

				Noah wusste dies alles und quittierte Jacobs Rede mit einem Seufzen. Der Dämonenkönig war aus einer der ungeheuer seltenen geprägten Verbindungen zwischen zwei Dämonen hervorgegangen, und er hatte erlebt, wie seine Eltern Tag für Tag übereinander hergefallen waren, getrieben von einer tief verwurzelten Verbindung, die seine Vorstellungskraft überstieg. An Samhain und Beltane hatte er seine Eltern nie zu sehen bekommen, denn dann verschlossen sie ihre Tür und gaben sich ganz dem wilden Drängen nach Vereinigung hin. Dabei war es gleichgültig, ob sie kurz zuvor noch gestritten hatten und wütend aufeinander waren. Durch die Prägung waren sie gezwungen, all ihre Unstimmigkeiten beizulegen und dem natürlichen Trieb nachzugeben.

				Mit diesem ausgeklügelten Plan stellte die Natur sicher, dass das Volk der Dämonen auf der Erde stetig wuchs. Doch nun zeigte sich, dass dieser Plan einen entsetzlichen Haken hatte.

				Noah senkte die Stimme und wisperte kaum hörbar: „Wir werden ihn fesseln müssen.“

				„Das wird wohl nicht genügen, denn er wird sich einfach aus den Fesseln herausteleportieren“, erwiderte Jacob verbissen. Ihm wurde ganz übel bei dem Gedanken, dass er seinem eigenen Bruder die Hölle auf Erden bereiten würde. „Und wir müssten ihn direkt neben ihr anketten, denn wenn er sich zu weit von ihr entfernt, stirbt sie. Eigentlich müsste sie sowieso schon längst tot sein. Nur seine Gegenwart hält sie noch am Leben.“

				„Bald wird es ihr besser gehen.“

				„Ich wünschte, das könnte ich auch von meinem Bruder sagen“, entgegnete Jacob und rieb sich den verspannten Nacken. Er konnte kaum einen klaren Gedanken fassen, denn sein Geist war zerrissen von der Sorge um andere. Da war seine zukünftige Braut, mit der er eine telepathische Verbindung hatte und die seinen Kopf mit der Angst um ihre Schwester überschwemmte. Trotzdem würde die Prägung bald ihr Recht fordern und ihn und seine Gefährtin dazu drängen, sich zu vereinigen. Schon sehr bald sogar. Auch um Kane machte er sich Sorgen, und zudem nagten Schuldgefühle an seiner Seele, weil er genau wusste, dass Druiden wie Corrine schon öfter eines furchtbaren Todes gestorben waren, weil er seine Aufgabe als Vollstrecker erfüllt und Menschen von Dämonen getrennt hatte, ohne zu wissen, dass in den Menschen druidische DNA erwacht war. Wenn sie sich erst einmal berührt hatten …

				Er wartete immer bis nach der Berührung ab, damit er einen unumstößlichen Beweis für die Grenzüberschreitung hatte, die der Dämon oder die Dämonin durch den direkten Körperkontakt mit einem menschlichen Opfer beging.

				„Ihn anzuketten ist immer noch besser als die andere Lösung“, bemerkte Noah, und sein Blick aus den ernsten jadegrüngrauen Augen fiel auf Jacob. „Wir sollten uns beeilen. Legna müsste in der Lage sein, seine Fähigkeit zur Teleportation für eine Weile zu unterdrücken. Ich glaube, sie ist stark genug, ihn zu beherrschen. Fesseln sollte ihn allerdings sein Siddah, denn er wird jemandem, den er liebt, leichter verzeihen können.“

				„Das werden wir noch sehen“, entgegnete Jacob.

				Er konnte sich nicht vorstellen, wie sein Bruder ihm jemals verzeihen sollte, dass er dessen Gefährtin in so große Gefahr brachte. Unwissenheit war keine Entschuldigung. Warum hatte er in all den Jahrhunderten sein Amt als Vollstrecker eigentlich niemals infrage gestellt? Warum hatte er seine Handlungen niemals hinterfragt? Und warum war er der Erste gewesen, der die atemberaubende Schönheit einer Prägung zwischen einem Dämon und einer menschlichen Druidin erleben durfte, nachdem er so vielen anderen durch seine Unwissenheit die Chance auf diese Erfahrung genommen hatte? Weshalb wurde ihm diese große Freude zuteil?

				Da erklang die Stimme seiner Gefährtin in seinem Kopf, beruhigte seine aufgewühlten Gedanken und wischte seine Schuldgefühle fort.

			

		

	
		
			
				Kapitel 2

				Corinne erwachte ganz langsam.

				Sie brauchte immer eine Weile, um die Schläfrigkeit abzuschütteln, denn sie war ein Morgenmuffel. Doch leider war der Morgen ein notwendiges Übel, ebenso wie zur Arbeit zu gehen oder die Miete zu bezahlen, aber sie hasste es trotzdem, aus ihrem warmen kuscheligen Bett zu kriechen und sich in die nasse, wenn auch erfrischende Dusche schleppen zu müssen. Samstage und faule Sonntage, die waren toll. Sie war eben das vollkommene Gegenteil ihrer unerträglich energiegeladenen, zupackenden Schwester, und an den Wochenenden zeigte sich das besonders deutlich. Aber da Isabella sie heute nicht wachrüttelte und ihr auch keine Tasse Kaffee unter die Nase hielt, war wohl schon wieder Wochenende.

				Juhu.

				Vorsichtig öffnete sie ein Auge. Ein farbiger Sonnenstrahl traf ihre Pupille. Sie kniff das Lid schnell wieder zu, vergrub den Kopf stöhnend im weichen Bauch des Kissens, drehte sich herum und rollte sich zusammen, um dem Morgen keinerlei Angriffsfläche mehr zu bieten.

				Erst als sie mit dem Knie gegen einen warmen Körper stieß, bemerkte sie, dass sie nicht allein im Bett lag.

				Im Bruchteil einer Sekunde war Corinne hellwach.

				Sie setzte sich kerzengerade im Bett auf, und dank des kalten Hauchs, der über ihre Haut wehte, bemerkte sie, dass sie splitternackt war. Geblendet blinzelte sie ins helle Licht. Dann klärte sich ihr Blick, und ihr Mund klaffte vor Verblüffung so weit auf, dass sie das Kiefergelenk knacken hörte. Verdattert starrte sie auf den Mann – ja, es war ein Mann, kein Zweifel – in ihrem Bett.

				Moment mal. Das war gar nicht ihr Bett. War es vielleicht seins? Ihr Bett war niedrig und ganz schlicht lackiert, doch das hier war ein Ungetüm von Himmelbett, wahrscheinlich aus irgendeiner längst ausgestorbenen Eichenholzart, das mit zahllosen Schnitzereien verziert war. Dann war das Bett auch schon wieder vergessen, denn ihre ganze Aufmerksamkeit wurde von dem absolut erstaunlichen Wesen eingenommen, das neben ihr auf dem Bett lag.

				Halt, das stimmte nicht ganz.

				Es war neben ihr ans Bett gefesselt! Corinnes Gedanken überschlugen sich, und sie versuchte panisch, eine sinnvolle Erklärung für diesen Umstand zu finden.

				Ich habe betrunken einen Kerl abgeschleppt, der auf versaute Sachen steht, und bin eingeschlafen, bevor ich ihn wieder losbinden konnte.

				Das erklärt alles, dachte sie und hätte beinahe hysterisch aufgelacht vor Erleichterung. Nur trank sie eigentlich nicht mehr übermäßig, jedenfalls seit damals auf dem College und dem einen Mal, als sie … Na ja, sie hatte ihre Lektion gelernt und eigentlich beschlossen, dass sie nie wieder völlig verwirrt und durcheinander infolge einer falschen Entscheidung aufwachen wollte.

				Aber genau so fühlte es sich jetzt an.

				Corinne biss sich auf die Lippen und betrachtete das animalische Wesen neben ihr. Ja, diese Beschreibung traf es ganz gut. Sein nackter, schlanker Oberkörper strotzte vor Muskeln. Seine starken Arme waren durchgestreckt und an den Handgelenken so eng an das Kopfende des Bettes gefesselt, dass die Fingerknöchel beinahe das hölzerne Kopfteil berührten. Breite Eisenbänder hielten die kraftvollen Unterarme fest und gingen in dicke Stahlketten über, die in einer Wand aus rohem Beton und Stein verschwanden. Es sah aus, als wären sie direkt in die Wand eingemauert worden.

				Also, das war jetzt doch ein bisschen zu versaut für ihre Verhältnisse.

				Corinne rückte ein Stück von dem gefesselten Kerl weg. Dabei fiel ihr auf, dass an dem abgewetzten groben Kopfteil an manchen Stellen das frische, weißlich gelbe Holz hindurchschimmerte. Die Holzsplitter, die überall am Kopfende und am Fußende des Bettes und auch auf dem Bett selbst herumlagen, sprachen ebenfalls dafür, dass sich der Mann bei den Fesselspielen heftig gewehrt haben musste.

				Was zum Teufel ist hier eigentlich los?, fragte sich Corinne und musterte den Mann genauer. Seine breiten Schultern sahen trotz der ungelenken Stellung, in die die Fesseln ihn zwangen, beeindruckend aus. Die attraktiven Gesichtszüge waren von klassischer Schönheit, fast wie bei einer römischen Statue, doch zugleich auch finster, und übten eine unwiderstehliche Faszination auf sie aus. Die elegant geschwungenen dichten Augenbrauen verliefen nicht ganz symmetrisch und wiesen nach unten zum Rücken seiner scharf geschnittenen Nase. Seine wohlgeformten Lippen waren fest aufeinandergepresst, so als hätte er Schmerzen, sogar im … Schlaf? Oh Gott, schlief er überhaupt? Oder war er bewusstlos? Corinnes Blick zuckte zu seiner Brust, die von einem dünnen Pelz aus dunklen Haaren bedeckt war, die unterhalb des Nabels in einer schmalen Linie ausliefen. Erst beim Anblick seines nackten Bauchs bemerkte sie, dass die dunkle Haut des Mannes schweißbedeckt war. Sie begutachtete ihn nochmals eingehend von der Hüfte aufwärts bis zur Stirn, über die Strähnen seines dunklen Haares fielen, und stellte fest, dass er offenbar an einer Art Fieber litt. Ihr Blick wanderte weiter und huschte über seine enge Jeans. Der verwaschene Stoff überließ nichts der Fantasie, denn darunter zeichneten sich seine Schenkel und Waden deutlich ab. 

				Corinne wandte den Blick entschlossen von seinem Hosenschlitz ab und untersuchte die Eisenbänder, die sich um seine Fußknöchel schlossen. Mutig schob sie mit einem Finger den Saum eines Hosenbeins ein Stück hoch und stellte fest, dass die Bänder ihm fast bis zu den Waden reichten. Vorsichtig spähte sie über den Bettrand. Wie bei den Handfesseln endeten auch die Ketten an seinen Füßen direkt im Steinfußboden, allerdings waren es jeweils zwei, als würde eine einzelne Fessel pro Bein bei ihm nicht ausreichen.

				Also nein, auf so etwas hätte sie sich sicher nie eingelassen, und nach dem Blut auf den Handfesseln und an seiner Hose zu urteilen, hatte er ebenfalls nicht freiwillig mitgespielt. Man hatte ihn an die Leine gelegt wie ein wildes Tier.

				Corinne widerstand dem Drang, das Gesicht des Mannes zu streicheln. Seine Gesichtsmuskeln zuckten nervös, und seine Miene war angespannt, als würde er selbst im tiefen Schlaf gegen seine Gefangenschaft ankämpfen.

				Was, wenn er gefährlich war?

				Was, wenn man sie entführt und in einer Art Löwengrube abgeladen hatte? War er vielleicht ein irrer Mörder und sie Hannibal Lecters rothaariges Appetithäppchen?

				Plötzlich leuchteten kühne blaue Augen auf in dem Gesicht, das sie so verbissen anstarrte, und sie schrie auf vor Schreck und Überraschung. Schnell wickelte sie die Bettdecke um sich und wich ans Fußende zurück. Als sie hastig versuchte, von dem riesenhaften Bett zu klettern, spürte sie mit einem Mal eine seltsame Schwäche in ihren Gliedern, und ihr Reaktionsvermögen schien sich stark zu verlangsamen.

				Corinne! Halt!

				Eine tiefe, klangvolle Stimme hallte in ihrem Kopf wider, und Corinne schrie erneut auf. Übermannt von Panik und Verwirrung, erstarrte sie in ihrer knienden Haltung auf der Matratze. Sie hatte ihn nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen, und sie wusste mit Sicherheit, dass sich seine Lippen nicht bewegt hatten. Ängstlich suchte sie das Zimmer ab, um zu sehen, woher die Stimme kam. Es musste irgendetwas sein … etwas anderes, als sie dachte. Sie hielt Ausschau nach einem Lautsprecher oder irgendeinem anderen Gerät, doch sie konnte nichts entdecken. Gar nichts.

				Seine klaren blauen Augen zogen sie wieder in ihren Bann. Er wand sich in den Ketten, und Corinne begann zu zittern.

				Hab keine Angst vor mir, Corinne.

				Wieder blieb Corinne der Mund offen stehen. Seine verführerischen Lippen hatten sich keinen Millimeter bewegt, doch an seinem flehenden Blick konnte sie erkennen, dass er es war, der diese Bitte an sie gerichtet hatte. Sie verharrte regungslos auf der Stelle, bereit zur Flucht, und kämpfte gegen die wachsende Verwirrung an. Bestimmt hatte sie den Verstand verloren. Hatte man ihr vielleicht Drogen in den Drink getan?

				„Was geht hier vor, verdammt noch mal?“, fragte sie grimmig.

				Daraufhin hatte der gefesselte Kerl doch tatsächlich die Frechheit, sie anzugrinsen, und wahrscheinlich aus Lebenserfahrung wusste sie sofort, dass es ein herablassendes Grinsen war, nach dem Motto, „Hach, was für ein süßer temperamentvoller Rotschopf“. Schnell musterte sie ihn, ebenfalls verächtlich, von oben bis unten, doch da wanderte ihr Blick an seinem Hosenbund hinunter, und sie stellte fest, dass er …

				Ach du liebe Güte! Keuchend stellte sie fest, dass er sehr – sehr – erregt war. Lieber Gott, bitte mach, dass das da in seiner Hose ein voll ausgebildeter Ständer ist, denn wenn nicht, dann müsste ich eventuell hierbleiben und eine Weile darüber nachdenken.

				Der gefesselte Supertyp warf den Kopf zurück und brach in lautes, tiefes Lachen aus, das durch das ganze Zimmer hallte. Da hier alles aus rohem Stein und Beton zu sein schien, fiel das Echo recht laut aus, doch das fand Corinne weit weniger verwirrend als die Tatsache, dass er offenbar ihre Gedanken gehört hatte.

				Er hat meine Gedanken gehört!

				Er war also tatsächlich in ihrem Kopf!

				Oh nein, dachte sie voller Entsetzen. Niemand wusste, was in ihrem Kopf vorging. Nicht einmal ihre Schwester Isabella. Sie führte gern stumme Selbstgespräche und ließ sie nur in zensierter Form nach außen dringen. Das hatte sie sich im College angewöhnt, weil ihre spitze Zunge sie oft in Schwierigkeiten gebracht hatte – aus gutem Grund, wie dieser Typ bald feststellen würde, falls er denn wirklich in ihrem Kopf herumspuken sollte.

				Ja, Corinne, ich kann tatsächlich deine Gedanken lesen, und eines Tages wirst du in der Lage sein, auch meine zu lesen.

				„Einen Scheiß werde ich!“, brach es aus ihr heraus. „Wo sind meine Sachen? Ich verschwinde auf der Stelle aus diesem Irrenhaus!“

				„Nein, bitte nicht!“

				Zu spät. Sie war bereits an der Bettkante und hatte die Füße auf den Boden gesetzt. Dabei stellte sie erstens fest, dass das Bett doch ein ganzes Stück höher war, als sie geschätzt hatte, und zweitens, dass ihr plötzlich die Beine nicht mehr gehorchten und einfach umknickten. Sie schlug schmerzhaft auf dem harten Boden auf und blieb dort als ein Häufchen ungelenker, unkoordinierter Glieder liegen.

				„Autsch“, klagte sie vernehmlich.

				„Corinne?“, kam es hart und voll unterdrückter Wut aus seinem Mund, doch auch Angst schwang unüberhörbar mit. Vielleicht machte er sich ja Sorgen um ihr Wohlergehen? Oder hatte er einfach nur Angst, dass sie ihn hier allein in seiner Gefangenschaft zurücklassen würde?

				Corinne rollte sich auf dem Boden zusammen, schloss die Augen und ergab sich einen Augenblick lang den Schmerzen und der Furcht, die ihr Herz zum Rasen brachte. In ihrem Kopf überschlugen sich tausend Gedanken und Fragen, und sie wusste nicht, worauf sie sich als Erstes konzentrieren sollte, wie sie am schnellsten Sicherheit und Zuversicht und vor allem ihren Seelenfrieden wiedererlangen konnte.

				Langsam rappelte sie sich auf, stützte sich mit den Händen ab, hockte sich auf die Knie und versuchte, sich aufzurichten. Doch sie konnte nicht aufstehen. Schwer atmend und mit hängendem Kopf kämpfte Corinne gegen die Tränen der Enttäuschung, die ihr in den Augen brannten. Zu ihrer Verwirrung kam nun auch noch die Erkenntnis, dass sie schwach und vollkommen hilflos war.

				„Corinne …“

				Er sprach ihren Namen leise und beschwörend aus, und seine Stimme klang genauso tief und unwiderstehlich wie vorhin in ihrem Kopf. Aus irgendeinem Grund half sie ihr, sich wieder zu sammeln und die Panik zurückzudrängen, die sie erfasst hatte. Obwohl sie ihn von der Stelle aus, wo sie kniete, nicht sehen konnte, konzentrierte sie sich ganz auf ihn und auf seine Stimme. Schon durch seine bloße Anwesenheit fühlte sie sich wieder gefasster.

				„Woher kennst du meinen Namen?“ Ihre Stimme hörte sich heiser an, so als wäre sie lange nicht mehr benutzt worden. Corinne erinnerte sich, dass sie krank gewesen war. Sie hatte sich ein paar Tage krankgemeldet, weil eine Grippe oder etwas Ähnliches sie erwischt hatte und sie sich schlapp und matt gefühlt hatte … ungefähr so wie jetzt, nur dass es mit jedem Tag schlimmer geworden war.

				„Ist das wichtig?“, entgegnete er. Sie hörte, wie er sich bewegte und die Ketten rasselten. Bei dem Geräusch bekam sie eine Gänsehaut.

				„Nein, wahrscheinlich nicht“, antwortete sie flüsternd. Ihre Frage war wirklich überflüssig, denn wenn er tatsächlich über telepathische Fähigkeiten verfügte, war es sicher eine seiner leichtesten mentalen Übungen, ihren Namen herauszufinden. „Himmel, ich fass es nicht, dass ich das hier tatsächlich für real halte.“

				Vorsichtig drückte sie die zittrigen Knie durch, packte das Ende der Matratze und zog sich daran hoch, bis sie über den Rand spähen konnte. Da lag er, verschnürt wie ein Weihnachtspäckchen, und verfolgte jede ihrer Bewegungen aus undurchdringlichen blauen Augen. Sein Körper war gespannt, und auf seiner nackten Haut glänzten Schweißperlen. Er schien Schmerzen zu haben. Ihr fiel das Blut an den Handschellen wieder ein, und sie kam sich plötzlich ziemlich dumm vor. Keine Sekunde hatte sie darüber nachgedacht, dass er womöglich genauso tief in der Klemme steckte wie sie. Stattdessen hatte sie sich total kindisch benommen und war ausgerastet.

				„Corinne, du musst mir genau zuhören“, beschwor er sie in seinem unwiderstehlichen Tonfall. „Du musst wieder aufs Bett kommen.“

				Corinne ließ sich auf die Fersen zurücksinken, verdrehte die Augen und stieß ein mattes Seufzen aus. Das sagst du so einfach. Du musst ja auch nicht mit Armen, die sich anfühlen wie gekochte Spaghetti, einen Berg aus Matratzen hochklettern.

				Ja, das stimmt, antworte er tief in ihrem Kopf. Aber wenn du es nicht zurück ins Bett schaffst, dann wirst du mit der Zeit immer schwächer und kränker werden.

				Es war schon schlimm genug, dass die Stimme dieses Mannes in ihrem Kopf herumgeisterte, wo sie absolut nichts zu suchen hatte, aber dass sie sich jetzt auch noch Drohungen anhören musste, das ging entschieden zu weit.

				Sie drehte sich um, lehnte sich mit dem Rücken an das Bettgestell und an die Matratze und blieb trotzig auf dem kalten Steinfußboden sitzen, verschränkte die Arme vor der Brust und gab dem Drang nach, schmollend die Unterlippe vorzuschieben.

				„Ich soll dir wohl alles glauben, was du sagst, bloß weil du … du …“

				„Weil ich deine Gedanken lesen kann?“

				„Genau! Es ist unfair, dass du meinen Namen und all meine Gedanken kennst und ich überhaupt nichts über dich weiß. Wenn du glaubst, dass ich wieder zu dir ins Bett steige –“

				„Ich heiße Kane“, unterbrach er ihre Tirade. Dann wechselte er wieder in ihren Kopf. Corinne, wenn du dich nicht wieder zu mir ins Bett legst, dann wirst du sterben.

				Corinne konnte sich nicht beherrschen und prustete los, bekam einen richtigen Lachkrampf angesichts der unerhörten Drohung. Dafür brauchte man schon einen ziemlich abartigen Sinn für Humor.

				„Hör mal zu, Kumpel“, rief sie kichernd, „Ich habe schon eine Menge Männer getroffen, die sich für Gottes Geschenk an die Frauen gehalten haben, aber noch keiner war so frech, zu behaupten, dass mein Leben davon abhängen würde, dass ich mit ihm ins Bett gehe.“ Absurd. „Originelle Masche, das muss ich dir lassen.“

				„Verdammt noch mal, Corinne, komm hier rauf!“

				„Oder was? Was willst du tun, du verschnürtes Überraschungspaket? Mit den Ketten rasseln?“

				„Ich könnte die Kontrolle über deinen Geist übernehmen, dich in eine hirnlose Marionette verwandeln und dich zwingen, wieder ins Bett zu kriechen wie ein braves kleines Hündchen, Corinne. Genau das könnte ich tun.“

				Er meinte es ernst. Kaltes Grauen breitete sich in ihrer Brust und in ihrem Magen aus. Sie kannte sich zwar nicht so gut aus mit Telepathie, aber immerhin war seine Stimme in ihrem Kopf. Da war es nicht allzu unwahrscheinlich, dass er diese Drohung wahr machen konnte. Bei der Vorstellung, dass jemand sie so beherrschen könnte, begann ihr Herz wieder zu rasen. Panik erfasste sie erneut, und sie blickte sich voller Angst im Zimmer um auf der Suche nach einem Ausgang.

				Die Tür war sehr weit weg, bestimmt hundert Meter – na ja, vielleicht auch nur einen Meter. Jedenfalls war das Zimmer riesig, du lieber Himmel. Vielleicht kam es ihr aber auch nur so vor, weil schon die bloße Vorstellung, über den rauen Steinboden kriechen zu müssen, sie völlig ermattete. Sie ließ sich nach vorn fallen, legte die Handflächen auf den Steinboden und schickte sich an, loszukriechen. Da begann das Bett bedrohlich zu quietschen, und die Eisenketten klirrten laut.

				„Corinne, nicht! Geh nicht! Verdammt, du kleines stures –“

				„Stur?“ Corinne hockte sich wieder auf die Fersen und schaute böse auf das Bett – denn den gefangenen Mann konnte sie leider nicht sehen. „Du Vollidiot, du bist ans Bett gefesselt! Wenn ich wieder zu dir komme und dir Gesellschaft leiste, ist keinem von uns geholfen! Aber vielleicht schaffe ich es hier raus, und dann kann ich Hilfe holen, und wir beide können in unser normales Leben zurückkehren. Es sei denn, es gefällt dir, hier festgezurrt zu sein. Dann will ich dir den Spaß natürlich nicht verderben. Ich mag lieber mein freies Leben in der normalen Welt!“

				„Na gut, tu, was du willst.“

				Corinne hätte bemerken müssen, dass seine Worte ganz und gar nicht nach Kapitulation klangen.

			

		

	
		
			
				Kapitel 3

				Corinnes Wahrnehmung kehrte zurück. Schlagartig erkannte sie, dass sie nicht nur wieder mit dem gefesselten Mann mit den blauen Augen im Bett lag, sondern dass sie sich auch noch auf seiner Brust zusammengerollt hatte wie ein Schmusekätzchen. Im ersten Schreck wollte sie aufspringen, doch ihr Körper gehorchte ihr nicht. Ihre Haare waren schweißnass, und sie fühlte sich so erschöpft, als hätte sie gerade einen Marathonlauf hinter sich. Und noch schlimmer: Sie war immer noch nackt, und ihre bloßen Brüste pressten sich an seinen Oberkörper.

				Sie durchschaute, was er getan hatte. Er hatte die Drohung wahr gemacht und die Kontrolle über ihren Verstand übernommen. Irgendwie war er in ihren Geist eingedrungen und hatte sie dazu gebracht, wieder zu ihm ins Bett zurückzukommen. Neue Panik stieg in ihr auf, und sie fragte sich plötzlich, was er wohl noch angestellt hatte, um sie so ins Schwitzen zu bringen.

				„Ich habe nichts getan“, fauchte er sie an. „Du bist schwer krank, Corinne. Deinen kleinen widerspenstigen Hintern wieder ins Bett zu kriegen war eine geradezu olympiareife Leistung.“ Er legte den Kopf in den Nacken und starrte verbissen an die Decke. „Ich wollte nicht so weit gehen, aber du hast mir keine Wahl gelassen.“

				„Keine Wahl?“ Sie hörte ihre gehauchten Worte selbst kaum. Sie war so außer Atem und so ungeheuer müde, dass sie es nicht einmal schaffte, richtig wütend zu werden. „Wie wäre es, wenn du mich einfach in Ruhe lässt und mich selbst entscheiden lässt, was ich tue! Du hattest kein Recht –“

				„Ich hatte sehr wohl ein Recht!“, brüllte er plötzlich ganz nah an ihrem Gesicht. „Und wenn du nur mal fünf Minuten still sein und mir zuhören würdest, dann würdest du es auch verstehen!“

				„Ach ja?“, zischte sie und zog sich ein Stück an ihm hoch, sodass sie mit der Nase fast zusammenstießen. „Na dann fang mal an. Erklär mir, warum du angekettet bist wie ein tollwütiger Hund und warum du meinst, dass es lebenswichtig für mich ist, bei dir zu bleiben! Ich höre!“

				Kane holte tief Luft. Er war gereizt und verlor langsam die Geduld. Am liebsten hätte er ihr die Wahrheit gnadenlos direkt vor die Füße gespuckt. Sein Verstand war völlig geblendet von den Gefühlen, die er für sie hegte, doch sie begriff rein gar nichts. Er hätte sie zugegebenermaßen vielleicht lieber nicht dazu zwingen sollen, sich Haut an Haut auf ihm zusammenzurollen, aber er konnte der Versuchung nicht widerstehen, denn er brauchte ihre Nähe so sehr. Sie zu spüren, sie zu riechen, war trotz der neuen Qualen, die es für ihn bedeutete, auch ungemein tröstlich. Es machte Kane wütend, dass Corinne so schlecht über ihn dachte und dass sie geglaubt hatte, er habe die Situation ausgenutzt, um sie seinen sexuellen Bedürfnissen zu unterwerfen. Allerdings ließ sich nicht leugnen, dass ihm die Idee tatsächlich auch selbst ein paar Mal gekommen war.

				Kane wandte den Kopf ab und presste die Stirn gegen seinen Bizeps. Corinne konnte sein Gesicht nicht mehr sehen, doch sie fühlte sich lebendig von der Energie, die direkt von seinem Körper in sie hineinzustrahlen schien. Es prickelte auf der Haut und hinterließ einen seltsamen Geschmack auf der Zunge. Außerdem milderte es ein wenig die abgrundtiefe Erschöpfung, fühlte sich sogar erfrischend an. Langsam verschwand die lähmende Müdigkeit, und ihr Wahrnehmungsvermögen schärfte sich wieder. Wieder bemerkte sie, wie sehr er litt. Sie spürte, dass seine körperlichen Schmerzen sich auf die wunden Stellen konzentrierten, an denen die Eisenbänder sich um seine Gliedmaßen schlossen, doch da war noch mehr, ein ganzer Ozean aus Schmerz, der ihn von Kopf bis Fuß zu durchdringen schien.

				Sie setzte sich so weit auf, wie sie konnte, legte die Handflächen auf seine Brust und ließ den Blick über seinen Körper wandern. Sein dunkles Haar war feucht und kringelte sich in wirren Locken. Unter seiner dunklen Haut, die ebenso schweißnass war wie ihre, zeichneten sich die Venen und Adern scharf ab.

				Corinne räusperte sich. Egal, was Kane auch immer sein mochte, es ging ihm offensichtlich sehr schlecht – und als sie das erkannte, verrauchte ihre Wut auf ihn.

				„Erklär mir, was hier vorgeht“, bat sie diesmal sanfter. „Warum wirst du gefangen gehalten? Warum willst du nicht, dass ich jemanden hole, der dich befreit? Du lieber Himmel, ich seh dir doch an, dass du Schmerzen hast. Warum lässt du nicht zu, dass ich dir helfe?“

				Kane blickte sie an. In seinen klaren blauen Augen brodelten Gefühle, zu denen sie keinen Zugang hatte – außer er entschied, sie mit ihr zu teilen.

				„Man hält mich hier fest“, er riss an den Ketten, „weil ich momentan nicht Herr meiner selbst bin. Der Schmerz ist nur vorübergehend, er wird wieder verschwinden.“ Corinne bemerkte, dass er kurz die Zähne aufeinanderbiss. „Du musst nur eine Sache begreifen, okay?“ Er wartete ab, bis sie zustimmend nickte. „Zwischen dir und mir gibt es eine ganz besondere … Chemie. In dem Augenblick, als wir beide miteinander in Verbindung getreten sind, ist etwas mit uns passiert. Es hat uns in symbiotische Wesen verwandelt. Das heißt –“

				„Ich weiß, was symbiotisch heißt“, unterbrach sie ihn scharf.

				„Das ist mir auch klar“, seufzte er. „Ich wollte sagen, das heißt, dass wir voneinander abhängig sind. Du bist krank geworden, Corinne, weil ich nicht da war, um dir zu helfen. Du wärst deswegen fast gestorben. Jetzt bist du geschwächt, und dein Körper funktioniert nicht richtig. Bis vor Kurzem warst du sogar noch im Koma, und wenn du nicht in meiner Nähe bleibst, wird das wieder passieren.“

				„Moment mal …“

				„Nein, du darfst jetzt nicht darüber nachdenken. Du musst dich erholen und schlafen. Bald wird es dir besser gehen, und dann reden wird weiter. Ich bitte dich, Corinne, ruh dich aus.“

				Corinne wollte widersprechen und ihn tausend Dinge fragen: Woher wusste er das alles? War es überhaupt real, oder war es nur eine Wahnvorstellung, an die er felsenfest glaubte? Und wenn das alles in dem Augenblick begonnen haben sollte, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren, wie kam es dann, dass sie schon vorher krank geworden war?

				Aber keine dieser Fragen schaffte es bis auf Corinnes Lippen. Die Erschöpfung übermannte sie wieder, und bevor sie sich dagegen wehren konnte, gab sie ihrem natürlichen Bedürfnis nach Erholung nach und fiel in tiefen Schlaf.

				Zumindest dachte sie, dass sie es aus freien Stücken tat.

				„Hm.“

				„Was ist?“, fragte Noah auf Abrams sinnenden Laut hin und sah von seinem Buch auf.

				„Eigentlich nichts. Ich finde es nur faszinierend, wenn ich sehe, was für Fehler die jungen Leute machen.“

				„Meinst du damit Kane? Er ist eigentlich gar nicht mehr so jung. Und Fehler zu machen ist nicht allein den jungen Leuten vorbehalten.“ Noah runzelte die Stirn und musste an all das denken, was er erst vor Kurzem über die Geschichte der Dämonen erfahren hatte. 

				Vor tausend Jahren hatte es im Dämonenreich noch zwei Arten von Wesen gegeben, nämlich Dämonen und Druiden, die symbiotisch miteinander lebten. Nur in einem Druiden konnte ein Dämon sein perfektes genetisches Gegenstück finden und so wahre Liebe und Seelenverwandtschaft erfahren. Im Gegenzug konnte ein Druide nur sein wahres Potenzial erkennen und entfalten, wenn die Berührung seines dämonischen Gegenstücks es zum Leben erweckte. Wie Corinne und Kane nun auch erfuhren, brachte diese Verbindung es auch mit sich, dass keiner ohne den anderen überleben konnte. Allein verkümmerte der druidische Partner innerhalb weniger Wochen vor Verlangen nach der Energie seines dämonischen Seelengefährten, und den Dämon trieb das Verlangen nach der Liebe seines druidischen Gegenstücks innerhalb kürzester Zeit in tiefe Depressionen, was meistens dazu führte, dass er vor Kummer starb oder seinem Leben selbst ein Ende setzte.

				Doch trotz dieses Wissens hatten sich die Dämonen vor etwa einem Jahrtausend bewusst an der Vernichtung des Druidenvolkes beteiligt. Der Legende nach hatte ein König einen anderen beleidigt; ob dies allerdings tatsächlich geschehen war oder ob es ins Reich der Fabel gehörte, ließ sich nicht mehr nachvollziehen. Jedenfalls hatte der Dämonenkönig den Druiden den Krieg erklärt. Und was war seine erste so schändliche Handlung gegen den Feind gewesen? Sein eigenes Volk in Ketten zu legen und alle Dämonen, die damals mit einem Druiden verbunden gewesen waren, von ihren Gefährten zu trennen.

				Tausende starben, und mit einem einzigen grausamen Erlass radierte der König beinahe die Hälfte des gesamten Druidenvolks aus. Ohne die Energie und die Liebe ihrer Partner mussten die Druiden qualvoll verschmachten. Allerdings musste der Dämonenkönig im Gegenzug einen hohen Preis bezahlen, denn nach ihrer Freilassung begingen unzählige Dämonen Selbstmord, und die, die sich nicht selbst das Leben nahmen, starben nach weniger als einem Jahr an gebrochenem Herzen.

				Nein, ein Dämon konnte den Tod seines Gefährten ebenso wenig überleben wie ein Druide.

				Am Ende wurde das Volk der Druiden völlig ausgerottet, und seit eintausend Jahren war kein Druide mehr geboren worden. Sie waren verschwunden – für immer –, und die unsterblichen Dämonen hatten sich mit einem Schlag selbst zu einem leeren, lieblosen Dasein verdammt, denn eine Prägung zwischen Dämonen kam nur äußerst selten vor.

				Noahs Eltern hatten Glück gehabt. Dämonen bildeten durchaus auch ohne diese mystische Verbindung Paare, heirateten und zeugten Nachwuchs. Doch solche Beziehungen waren meist nicht von langer Dauer, sie hielten höchstens ein halbes Jahrhundert, in seltenen Fällen auch etwas länger, und waren nie so beständig wie die Vereinigung durch die Prägung, denn diese besondere, unvergleichliche, Herz und Seele erfüllende Gemeinschaft hielt für immer. Aber es gab sie nicht mehr.

				Zumindest hatte man das tausend Jahre lang geglaubt. Die Wahrheit schien kompliziert zu sein und doch einfach zugleich. Etwas Unvorhersehbares war geschehen: Druiden, die geahnt hatten, welches Schicksal ihrem Volk drohte, hatten sich rechtzeitig in Sicherheit gebracht und sich unter das unreife Menschenvolk gemischt. Um zu überleben, vermischten sie ihr reines Blut mit dem der primitiven Menschen und opferten damit die Hoffnung, dass sie die Kraft, die in ihrem Inneren schlummerte, eines Tages zum Leben erwecken könnten. Sie hatten keine andere Wahl.

				Und nun, viele Jahrhunderte später, nachdem das Erbgut der Druiden wer weiß wie viele Veränderungen durchlaufen hatte, hatten die Dämonen endlich die Wesen wiedergefunden, nach denen sie sich so verzehrten und wegen denen sie zwei Mal im Jahr beinahe den Verstand verloren. Zugegeben: Der Fluch des Mondes, der sie an Samhain und Beltane traf, war eine gerechte Strafe. Sie hatten es nicht anders verdient.

				Über die Jahrhunderte hatten sich aber nicht nur die Druiden verändert, sondern auch die Dämonen, sie waren friedlicher und gütiger geworden, und dieser Reifeprozess hatte sie möglicherweise dorthin gebracht, wo sie jetzt waren. Endlich waren die Druiden zurückgekehrt – und hatten sich ausgerechnet mit dem Vollstrecker der Dämonen verbunden. Erstaunlicherweise waren sie durch all die genetischen Verdünnungen und Mutationen noch stärker und mächtiger geworden – einfach atemberaubend. Corinnes Schwester Isabella war durch die Prägung ebenfalls zur Vollstreckerin geworden. Sie konnte nun wie selbstverständlich die uralten Schriften der Dämonen und der Druiden lesen, und obwohl sie nie ausgebildet worden war, war sie stark und flink wie ein Derwisch und kämpfte mit tödlichem Geschick. Kaum zu glauben, dass sie vor der Begegnung mit Jacob nur eine unscheinbare Bibliothekarin gewesen war.

				Obwohl ihr diese Beschreibung eigentlich nicht gerecht wurde, denn Bella war alles andere als unscheinbar.

				Bei dem Gedanken musste Noah lächeln. Er genoss es, dass Bella in sein Leben getreten war. In ihrer aller Leben. Sie war klein, wunderschön und hatte ein großes, mitfühlendes Herz. Sie hatte ihr neues Leben als Druidin ganz selbstverständlich angenommen und inzwischen die Herzen der Dämonen im Sturm erobert.

				Noah bezweifelte, dass es mit Corinne auch so einfach werden würde. Jacob hatte das Glück gehabt, bevor die Veränderung eintrat, ein paar Tage mit Bella verbringen und ihr von sich selbst, von seinem Volk und seiner Kultur erzählen zu können, und Bella hatte sich so in Ruhe auf ihre Verwandlung einstellen können.

				Corinne dagegen hatte in den Abgrund des Todes geblickt, und es war nicht einfach, von dort wieder ins Leben zurückzufinden. Außerdem würde sie nicht ohne Weiteres begreifen können, weshalb sie bis in alle Ewigkeit mit dem Mann, der neben ihr auf dem Bett in Fesseln lag, verbunden sein sollte. Das Fieber, das in Kanes Blut wütete und ihn wild und unbeherrscht machte, würde die Situation sicher noch verschlimmern.

				„Pass auf, dass er gefesselt bleibt“, betonte Noah Abram gegenüber nachdrücklich, obwohl der Geistdämon ohnehin nichts anderes getan hätte. „Und mach dir keine Gedanken über seine Schwächen. Ich vertraue ganz fest darauf, dass die Fehler der Jugend überwunden werden können und dass daraus wunderbare Dinge entstehen.“

				Es war ganz seltsam: Plötzlich wusste sie Dinge mit absoluter Sicherheit, obwohl es keinerlei Beweise für ihre Vermutungen gab. Und doch wusste sie es. Als sie die Augen aufschlug, wusste sie, dass er sie wieder manipuliert und zum Einschlafen gebracht hatte – genau wie vorhin, als sie zurück ins Bett gekrochen war. Sie bewegte sich keinen Millimeter, hielt vollkommen still und nahm die verschiedenen Eindrücke in sich auf.

				Sie lag immer noch an seine Brust geschmiegt, und ihre Wange ruhte auf einem seiner beeindruckenden Brustmuskeln. Sie spürte die drahtigen Brusthaare an ihrer Haut, die sie in der Nase kitzelten, und mit jedem Atemzug sog sie seinen betörenden Geruch ein, den Duft eines starken, warmen sexy Männerkörpers. Lieber Himmel, wie lange war es her, dass sie nackt die intime Nähe eines Mannes genossen und seine Gegenwart einfach nur in sich aufgenommen hatte. Aber eigentlich konnte sie sich nicht erinnern, dass sie jemals jemandem begegnet war, der eine so machtvolle Präsenz ausgestrahlt hatte wie Kane.

				Alles war so verwirrend, und die ganze Situation, in der sie steckte, erschien unwirklich und verrückt, und doch hatte sie mit einem Mal das Gefühl, als hätte sie ihren Platz gefunden, und obwohl sie es selbst nicht begriff, verstand sie, dass sie genau da war, wo sie hingehörte. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken, und sie bekam eine Gänsehaut. Sie begann zu zittern und verriet damit, dass sie nicht mehr schlief.

				„Ich wusste sowieso schon, dass du wach bist“, flüsterte er heiser.

				Im Zimmer war es stockdunkel, und Corinne fragte sich, wie lange sie wohl geschlafen hatte.

				„Nur ein, zwei Stunden. Als du das letzte Mal aufgewacht bist, ging gerade die Sonne unter.“

				„Oh Mann, weißt du eigentlich, wie unheimlich das alles ist?“, bemerkte sie scharf, hob das Kinn und versuchte, in der Dunkelheit sein Gesicht zu sehen. „Wie machst du das nur?“

				Sie spürte, wie er trotz der Fesseln mit den Schultern zuckte. „Ich wurde mit der Gabe geboren.“

				„Man wird so nicht einfach geboren. Zumindest ein normaler Mensch nicht. Fantasiefiguren vielleicht, Helden aus Comics oder Science-Fiction, aber keine realen Personen.“

				„Wesen wie ich schon“, bemerkte er, und sie horchte auf bei der leichten Betonung. „Nicht alle, aber einige.“

				Sie fragte nicht weiter nach, denn sie war nicht sicher, ob sie gewappnet war für die Antwort.

				Corinne stützte sich an Kanes Brust ab und setzte sich auf. Dankbar stellte sie fest, dass es diesmal vergleichsweise leicht ging. Sie hielt einen Moment lang inne und versuchte, sich daran zu erinnern, wie der Raum geschnitten war. Dann glitt sie vorsichtig von ihm herunter und beugte sich weit über ihn, denn ihr war wieder eingefallen, dass in seiner Nähe eine Lampe sein musste. Sie stützte sich auf allen vieren ab und tastete im Dunkeln nach dem Schalter.

				Kane konnte nur mit Mühe ein begehrliches Stöhnen unterdrücken, denn ihre Brust streifte beinahe seine Nase. Sie reckte sich noch weiter, und er roch den köstlichen Moschusduft ihrer schlafwarmen Haut – und er konnte auch seinen eigenen Duft an ihr wittern, der sich in den Stunden, die sie so dicht beieinandergelegen hatten, ihr aufgeprägt hatte. Jede Minute hatte er Höllenqualen gelitten, aber das war es wert gewesen. Ihr schlanker nackter Körper rieb sich verlockend an seiner Haut, und das heftige Verlangen kehrte schmerzhaft zurück, doch er kämpfte dagegen an und genoss einfach nur ihre weiche Wärme und ihre Nähe.

				Endlich fand sie die Lampe und den Schalter. Als kein elektrisches Licht aufleuchtete, sondern eine Gasflamme, keuchte sie überrascht auf und zuckte ein Stückchen zurück. Diesmal fiel ihre üppige Brust auf Kanes Lippen, und er konnte der Versuchung nicht widerstehen. Er öffnete den Mund, ließ flink die Zunge hervorschnellen und fing das weiche Fleisch ihrer Brustwarze ein. Corinne schrie auf und wich zurück, und Kane verfluchte die unnachgiebigen Fesseln, die ihn daran hinderten, sie festzuhalten, sie an sich zu pressen und zu verwöhnen, bis sie nicht mehr an Flucht dachte, sondern sich der machtvollen Chemie zwischen ihnen ergab. Er wusste, dass sie es schon spürte.

				Corinne rutschte ungeschickt von ihm weg, erschrocken einerseits über seine Dreistigkeit und andererseits über das überwältigend sinnliche Gefühl, das ihre ganze Brust prickelnd erfasst hatte und das mitten in ihr Herz zu strömen schien. Sie sah ihn an, und das übermächtige Toben in ihrem Inneren wurde noch heftiger. Ausgestreckt, gefesselt und mit entblößtem Oberkörper sah er aus wie ein gefangenes wildes Tier. Er wand sich unruhig und bemühte sich, seine Hüften ihrem Blick zu entziehen, aber dieses Manöver war sinnlos, denn das unübersehbare Zeichen seiner Erregung war ihr nicht entgangen. Stur widersetzte sich die deutliche Schwellung, die gegen den Stoff seiner Jeans drückte, seinen Bemühungen. Corinne wurde mit einem Mal von Hitze durchströmt, und ihre Knie drohten nachzugeben.

				„Halt“, keuchte er, gequält von Verlangen. „Hör auf, mich anzusehen und zu denken …“

				Kane stöhnte auf, und Corinne erkannte schlagartig, dass er mitbekommen hatte, wohin ihre Gedanken abgedriftet waren. Sie wurde rot, riss sich schnell von dem erregenden Anblick los und presste ihre kalten Hände auf ihre glühenden Wangen. Sie versuchte, die feuchten Spuren der Erregung in ihrem Schoß zu übergehen.

				„Lieber Gott, was ist nur los mit mir?“, flüsterte sie und rang nach Luft. Ihre helle Haut glühte rosig im flackernden Licht der Lampen, und Kane konnte den Blick nicht von ihr wenden. Corinne blickte sich suchend um, und er ahnte, dass sie nach dem Laken Ausschau hielt, das noch auf dem Boden lag. Sie wollte die Spuren verdecken, die ihre gemeinsame Prägungschemie bei ihr hinterlassen hatte. Sie konnte das Tuch offenbar nicht entdecken, und Kane freute sich diebisch.

				Corinne hatte inzwischen eingesehen, dass sie nur unnötig Energie verschwenden würde, wenn sie versuchte, vom Bett zu steigen, und bedeckte sich zumindest notdürftig, indem sie die Arme vor dem Oberkörper verschränkte. So konnte er wenigstens ihre steifen Brustwarzen nicht sehen.

				„Gar nichts ist los mit dir“, erwiderte Kane heiser. „Mit dir ist alles in Ordnung. Du bist perfekt.“

				Sie lachte verbittert auf. „Wenn das stimmen würde …“ Sie brach erschrocken ab, und Panik schien in ihren Augen auf. Ihr fiel wieder ein, dass er ja ihre Gedanken lesen konnte, doch es war schon zu spät.

				„Wenn das stimmen würde, dann wärst du nicht mehr allein“, beendete er den Satz für sie.

				„Ich … ich bin nicht allein“, widersprach sie leise und wandte sich ab. „Ich habe ja meine Schwester.“

				„Corinne, es ist nicht verwerflich, sich nach einem Gefährten zu sehnen.“

				Er klang mitfühlend, und sie drehte das Gesicht wieder zu ihm hin. Ihre Augen schwammen in Tränen, und es traf Kane wie ein Messerstich.

				„Ich habe alles gemacht, was man von mir erwartet hat“, flüsterte sie schniefend und rang um Fassung. „Ich habe die Schule beendet und einen guten Job bekommen. Ich bin stark und unabhängig, ich bin so nett wie möglich zu anderen Menschen und kümmere mich auch um meine Familie. Ich bemühe mich so, alles richtig zu machen …“

				„Corinne, das hat doch nichts mit einer Art kosmischem Bonuspunkteprogramm zu tun, dass du bis jetzt keinen Partner gefunden hast. Zumindest nicht so, wie du denkst“, widersprach Kane. „Es ist keine Strafe des Schicksals, dass du allein bist. Ganz im Gegenteil, mein Schatz. Das Schicksal hat nur sichergestellt, dass du bereit und offen bist, wenn dein wahrer Gefährte in dein Leben tritt.“

				Corinne strich sich ein paar dicke, zimtfarbene Locken aus dem Gesicht und sah ihn herausfordernd an. „Lass mich raten: Bist vielleicht zufällig du dieser Richtige? Was habe ich doch für ein unverschämtes Glück, dass ich praktischerweise ausgerechnet mit dir hier gefangen bin. Ach nein, das liegt ja gar nicht an meinem Glück, sondern daran, dass ich den Löffel abgebe, sobald ich mich nur einen Zentimeter von diesem Bett entferne! Ich möchte wirklich mal wissen, wieso ich dir diesen Unfug überhaupt abnehme.“

				Kane verfolgte fasziniert, wie sie sich in beißenden Sarkasmus flüchtete, und vergaß darüber sogar beinahe das fordernde Begehren, das in seinem Körper pochte. Wie schön sie war. Selbst wenn sie Stacheln zeigte wie ein Kaktus, fand er sie einfach wundervoll.

				„Weil du den Beweis bekommen hast“, erklärte er, doch er war nicht ganz bei der Sache, denn sein Blick wanderte wie von selbst über ihre nackten Kurven. „Du hast dich von mir entfernt, und das hat dir Schmerzen bereitet, das hat dir die Lebensenergie geraubt, und jetzt, nachdem du zu mir zurückgekommen bist, kannst du schon nach wenigen Stunden wieder aufrecht sitzen.“

				„Ich habe mich einfach ausgeruht“, hielt sie dagegen. „Das hatte nichts mit dir zu tun.“

				„Ach wirklich?

				„Ja, wirklich!“

				„Dann beweis es mir. Komm her und küss mich.“

				Corinne starrte ihn entgeistert an. „Und was um alles in der Welt ließe sich damit beweisen, außer vielleicht, dass ich total beschränkt bin?“

				„Küss mich, und du wirst es sehen.“

				Corinne erwog das Für und Wider dieses Angebots, das wahrscheinlich sowieso nur ein billiger Trick war, um sie rumzukriegen. Kane bemerkte es belustigt. Er vergab ihr, dass sie so schlecht von ihm dachte; schließlich kannte sie ihn ja noch nicht sehr gut. Er dagegen wusste alles über sie. Er hatte sie aufgespürt, verfolgt, beobachtet, ihre Gedanken erforscht und sie schließlich erlegt. Es gab nichts, was sie vor ihm verbergen konnte, nicht einmal ihre tiefsten Geheimnisse. Er wusste genau, wer sie war, und konnte sich darum sicher sein, dass sie die ideale Gefährtin für ihn war. Es würde bloß etwas dauern, bis auch sie das einsah.

				Corinne kaute eine ganze Weile auf ihrer Unterlippe und zwang sich, den Blick nicht von seinem Gesicht zu wenden. Sie versuchte zu ergründen, was für ein Spiel er mit ihr trieb. Schließlich stöhnte sie voller Abscheu.

				„Na gut. Wenn es dich glücklich macht. Ich bin schon gespannt, wie du dich aus dieser Sache wieder rausreden willst.“ Damit hockte Corinne sich auf die Knie, rutschte an Kane heran, schloss die Hände um seine Wangen und näherte sich seinem Gesicht, bis ihre Lippen fast seinen Mund berührten. Sie zögerte kurz, und Kane begann unwillkürlich, keuchend zu atmen. Je näher sie kam, desto schwerer fiel es ihm, die Gier, die der Samhainmond in seinem Körper entfachte, im Zaum zu halten. Er ballte die Hände zu Fäusten, sodass die Ketten klirrten, und bei dem Geräusch hob sie den Kopf und blickte auf seine Handgelenke. Das Lächeln, das um ihre Mundwinkel spielte, verriet ihm, wie sehr sie es genoss, ihn in der Hand zu haben. Er nahm es ihr nicht übel, denn das Blatt würde sich schon sehr bald wenden.

				Ganz, ganz vorsichtig berührte Corinne mit dem Mund die Haut von Kanes Lippen. Er rührte sich nicht und gab keinen Laut von sich, ja, er blinzelte nicht einmal. Sie wurde mutiger und verstärkte den Druck. Sein Mund fühlte sich angenehm an, entspannt und weich und überhaupt nicht bedrohlich. Sie hatte damit gerechnet, dass Kane versuchen würde, die Kontrolle zu übernehmen, sie zu beherrschen und ihr so seine übermächtige Position zu beweisen. Dass er sich ganz ruhig und brav von ihr küssen lasse würde, hatte sie nicht erwartet. Sie wich ein Stück zurück und betrachtete ihn mit hochgezogenen Brauen. Kane stieß ein kurzes, verächtliches Lachen aus.

				„Wie alt bist du eigentlich? Zwei?“, lästerte er. „Ich habe schon Zwölfjährige gesehen, die sich wilder geküsst haben.“

				Da stieß seine rothaarige Gefährtin voller Empörung hervor. „Du verfluchter Mistkerl –“

				Im selben Moment fuhr Kane hoch und küsste heiß ihre schmollenden Lippen, fing ihre aufgewühlten Gefühle ein und knüpfte daraus ein unauflösliches Band zwischen ihnen. Zwar rührte Kanes Wissen über die Prägung, wie bei allen anderen Dämonen auch, von ganz seltenen Beispielen aus früheren Zeiten her und von höchstwahrscheinlich geschönten mythischen Erzählungen, doch eines hatten alle diese Geschichten gemein: Nichts brachte die Prägungsverbindung so schnell in Gang wie heftige Emotionen – und Wut und Empörung waren dafür sehr gut geeignet. Oh, Liebe und wenigstens nur flammende Leidenschaft wären ihm schon lieber gewesen, aber seine Möglichkeiten waren beschränkt, und er konnte nur so viel tun, wie seine Fesseln zuließen.

				Ihre Lippen verschmolzen in dem heißen Kuss, zuerst allerdings etwas ungeschickt und grob, da er sie mit seiner hinterhältigen Attacke überrumpelt hatte. Er entschloss sich, ein klein wenig zu mogeln und übernahm mit seinem Geist einige Sekunden lang die Kontrolle über ihre Bewegungen, damit sie sich nicht mehr entziehen konnte. Wie gelähmt sank sie auf seine Brust, den Mund auf seinen Mund gepresst.

				Was dann geschah, war wie eine Explosion, wie die Zündung einer Rakete, und ein Feuersturm aus Gefühlen überrollte sie beide. Kanes Lust schaltete auf Hochtouren, und es verlangte ihn unerbittlich nach dem, was ihm durch die Ketten, die ihm sein Bruder und sein König angelegt hatten, bisher verwehrt worden war. Corinnes Seufzen und die Berührung ihrer warmen Haut waren nur ein Vorgeschmack. Wenn sie wach war, hielten die Konventionen und Blockaden ihrer Spezies ihren Geist davon ab, zu erkennen, wer er war, doch wenn sie schlief, wusste ihr Körper sehr wohl, nach wem sie sich sehnte. Jetzt würde auch sie erleben, was er im Licht des heiligen Mondes durchlitten hatte. Sie würde sich seiner Macht nie mehr entziehen können. Kane knurrte unwillig, weil die Ketten ihn daran hinderten, endlich die Arme um sie zu schlingen und die Kontrolle zu übernehmen, aber er wusste nur zu gut, dass sein Siddah Abram ohne Noahs Erlaubnis niemals zulassen würde, dass sich Kane aus den Fesseln teleportierte.

				Darum ergab er sich in sein Los und genoss die Vorteile, die es mit sich brachte. Er entspannte sich und ließ sich in die Kissen sinken. Corinne folgte hastig seiner Bewegung, um die Verbindung zwischen ihnen nicht abbrechen zu lassen. Die Leidenschaft der Prägung hielt sie mit Macht umfangen, und sie handelte nur noch rein instinktiv. Kane wusste, dass sie in ihrem ganzen Leben als Mensch noch nie etwas Vergleichbares erlebt hatte, und genoss es, wie sie auf die heißen, Funken sprühenden Lavaströme aus Lust reagierte, die durch sie hindurchströmten. Sie umfing seinen Kopf mit den Händen und zog ihn wild und bestimmt zu sich, während ihr voller Mund seine Lippen hitzig umschloss. Kane zog scharf den Atem ein, während sein Körper lichterloh brannte vor Verlangen. Corinne öffnete den Mund und leckte verführerisch über seine Lippen. Dann setzte sie den Kuss fort, ihre geschickte Zunge stieß auf seine, und allein schon Corinnes Geschmack entlockte ihm ein lustvolles Stöhnen, doch das war nichts gegen den Schrei, der ihm entfuhr, als sie mit dem Bein über seine Hüften strich und es dann auf seinem Hosenschlitz abstützte.

				Corinne hatte eigentlich nur die Position verändern wollen, damit sie ihn noch inniger küssen konnte, doch als sie sich nun auf ihn legte, zuckte jede Faser in seinem Leib zusammen vor Erregung, und sein Verlangen sprang auch auf sie über, traf sie wie ein Peitschenhieb und wütete in ihrem Körper wie ein ungezügeltes Buschfeuer. Sie schmiegte sich an ihn und rieb in blindem Verlangen gedankenlos ihre überhitzte Haut an seinem erregten Körper, ohne den Kuss auch nur einen Augenblick zu unterbrechen. Die Berührung ihres schlanken Körpers ließ ihn erbeben vor Lust.

				„Fass mich an!“, keuchte er befehlend unter ihren fordernden Lippen. „Oh süßes Schicksal, sei mir gnädig. Fass mich an, Corinne!“

				Kane wand sich so ungestüm in seinen Ketten, dass sie ihm tief ins Fleisch schnitten, und der Geruch von frischem Blut mischte sich unter Corinnes erregten Moschusduft. Der süße schwere Hauch benebelte Kanes Sinne. Sie ließ seinen Kopf los und legte die Handflächen auf seine Brust.

				Corinne wusste nicht, wie ihr geschah. Es sollte doch nur ein Kuss werden, ein ganz schlichter Kuss, um ihrem prahlerischen Bettgenossen den Wind aus den Segeln zu nehmen! Stattdessen schien sich nun alles zu bestätigen, was er behauptet hatte, denn seit dem Kuss spürte sie, wie belebende Energie in ihre Zellen strömte und die lähmende Schwäche vertrieb. Nun fühlte sie sich auf eine andere Weise ausgehungert, und es verlangte sie nach Nahrung, nach Energie und nach den großen Gefühlen, die ihr so lange verwehrt worden waren.

				Das war es! Nach diesem fantastischen, unglaublichen Gefühl hatte sie immer gesucht! Es kam ihr vor, als würde sie fliegen, als würde sie sich auflösen in dieser unvergleichlichen, makellosen Leidenschaft. Wie konnte das sein? Wieso fand sie die Erfüllung bei einem Fremden wie Kane? Warum ausgerechnet jetzt und warum ausgerechnet mit ihm?

				Und warum war sie, als er sie bat, ihn zu berühren, nicht in der Lage, dem Drang zu widerstehen, genau das zu tun? Sie musste ihn spüren, ganz und gar, und zwar so schnell wie möglich. Sie küsste ihn, bis ihr beinahe der Atem wegblieb, und strich mit den Fingern über seine bloße Brust und über die angespannten Bauchmuskeln. Sie sehnte sich danach, seine Hände auf ihrer heißen Haut zu spüren und rieb sich voller Gier an ihm.

				„Oh Gott, oh Gott, du fühlst dich so gut an“, stieß sie hervor und konzentrierte sich ganz auf seinen sich windenden Körper und auf die erhitzte Haut unter ihren Händen. Plötzlich spürte sie noch etwas: rauen Stoff und darunter die brennende Hitze harten Fleisches. Bevor einer von ihnen begriff, was geschah, knöpfte sie ihm auch schon die Hose auf und schlang gierig eine Hand um seine riesige Erektion.

				Kane löste sich von ihrem Mund und stieß einen wilden Fluch aus. Seine Hüften hoben sich ihr entgegen, und er drängte sich in ihre Hand. „Corinne“, keuchte er, doch er brachte kein weiteres Wort mehr heraus, denn sie ließ ihre geschlossene Faust über seine ganze pulsierende Länge gleiten.

				„Oh ja, ja, ja“, summte sie und begutachtete die Reaktionen, die sie aus seinem zuckenden Körper hervorzaubern konnte. Ihre Hand war zu klein, um ihn ganz zu umfangen, und das allein ließ sie ganz feucht werden vor freudiger Erwartung. Sie war wie besessen. Ihre Vorbehalte und ihre Verwirrung waren mit einem Schlag verschwunden, als sie sich berührt hatten. Als sie ihn geschmeckt hatte.

				Geschmeckt.

				Das Verlangen nach seinem Geschmack überkam sie unerbittlich. Gleich darauf las auch er diesen Gedanken in ihrem Geist. Er begriff, was sie vorhatte, und es brachte ihn fast um den Verstand. Sein Blut begann zu kochen, als ihr feuerrotes Haar sich über ihn ergoss, und sein Körper versteifte sich erwartungsvoll. Voller Verzweiflung schrie Kane im Geiste nach seinem Siddah.

				Lass mich frei!, flehte er Abram an.

				Du weißt, dass ich das nicht kann. Nicht ohne Noahs Erlaubnis, erhielt er zur Antwort.

				Ihr habt mich gefesselt, damit ich mich ihr nicht gegen ihren Willen nähere, aber ihr seht doch, dass sie willig ist!

				Kane, sie ist besessen vom Samhainmond. Du hast seine Macht für deine Zwecke missbraucht. Sie ist noch jung, unbedarft, geschwächt und unwissend. Dass sie im Moment den aktiven Part übernommen hat, ist eine rein technische Sache. Jacob und ich haben dir etwas anderes beigebracht.

				Kane warf den Kopf in den Nacken und schrie die Qualen seines verlangenden Körpers und seines gepeinigten Gewissens laut heraus. Ihr heißer Atem an der Spitze seiner feuchten Männlichkeit holte ihn zurück in die Wirklichkeit.

				„Halt, Corinne. Tu das nicht. Oh süßes Schicksal, du musst –“

				Ihre Zungenspitze strich heiß über seine zarte Haut wie ein brennendes Streichholz, nicht zögerlich oder scheu, sondern kühn und voller Leidenschaft. Ein Ruck fuhr durch Kane hindurch, und Energie erfüllte ihn bis zum Bersten. Er hatte sich so lange nach ihr verzehrt, dass schon diese eine Berührung genügte, um ihm seine ganze Selbstbeherrschung zu rauben. Er würde die Kontrolle verlieren wie ein übereifriger, ungeschickter Teenager, der nicht mit dem unschätzbaren Geschenk eines unschuldigen Mädchens umzugehen wusste. Er würde nicht wiedergutzumachenden Schaden anrichten.

				„Jason Deaver!“

			

		

	
		
			
				Kapitel 4

				Kane schrie den verfluchten Namen hinaus, um die Katastrophe, die er heraufbeschworen hatte, doch noch zu verhindern. Er hatte ihn in den dunkelsten Tiefen ihres Geistes entdeckt und spie ihn ihr entgegen. Hastig zog sie sich von ihm zurück, und er hätte beinahe aufgeschluchzt vor Erleichterung – und vor Verzweiflung. Ihr Misstrauen war wieder erwacht, und in ihren Augen brannten Schmerz und Leid. Als hätte er eine ansteckende Krankheit, wich sie immer weiter von ihm weg und kauerte sich zusammen.

				„Was hast du gesagt?“, fragte sie heiser, obwohl sie beide es sehr genau wussten.

				Kane versuchte, wieder zu Atem zu kommen und seine Wut zu besänftigen. Abram hatte recht. Solange Corinne vom Fieber des Mondes besessen war, konnte er nichts von ihr verlangen, denn wenn sich der Nebel des Wahnsinns erst einmal gelichtet hatte, würde sie sich missbraucht und hintergangen fühlen – und dazu hatte sie auch allen Grund. Obwohl ihm seine aufgestaute Lust Höllenqualen bereitete, wiederholte er den Namen noch einmal.

				„Jason Deaver. Du warst vierzehn, er achtzehn. In deiner Vernarrtheit und in deiner Unschuld hast du gedacht, du könntest ihm trauen.“

				„Sei still“, fauchte sie.

				„Aber er wollte nur, dass du ihn ranlässt; deine Gefühle waren ihm egal. Wie lange ist er auf dir herumgerutscht? Zehn Sekunden? Dann war es auch schon vorbei, und du –“

				„Sei still!“

				„Du hast ihn nie wiedergesehen.“ Kane atmete bebend ein. „Das wird nicht noch einmal passieren, Corinne. Ich weiß, ich habe gerade die Kontrolle verloren, aber ich werde nicht zulassen, dass du dich zu etwas verleiten lässt, was du eigentlich nicht willst, und mich hinterher dann genauso verfluchst wie ihn.“

				Kane verfolgte traurig, wie sie noch weiter zurückwich und sich ganz klein zusammenrollte. Sie machte Yoga, wie er wusste, und deshalb konnte sie ihre geschmeidigen Gliedmaßen mit Leichtigkeit um ihren Körper schlingen. Nun baute sie eine Rüstung aus Armen und Beinen um sich herum auf, um ihr verletztes Herz und ihren Geist vor ihm zu schützen.

				Die Wunde, die mit dem verfluchten Namen verbunden war, lag weit zurück. Und tatsächlich dachte sie nur selten an dieses Erlebnis oder holte es hervor, um es zu analysieren. Jedenfalls hatte sie durch diesen Vorfall ihre Lektion in Bezug auf die sexuellen Versprechungen von Männern gelernt und glaubte ihnen seitdem grundsätzlich höchstens noch die Hälfte von dem, was sie beteuerten.

				Aber wie ließ sich das Gelernte auf diese Situation anwenden? Sie beobachtete aus den Augenwinkeln, wie Kane um Beherrschung und um Fassung rang. Er atmete schwer und er schwitzte. In ihrem Eifer hatte sie ihm die Hose bis zu den Knien heruntergezogen, denn das Bedürfnis, ihn in ihren Händen zu spüren, war so drängend gewesen …

				Die Erinnerung an dieses Gefühl trieb ihr schon wieder die Schamesröte ins Gesicht, und ihre unerwartet heftige Wollust war ihr peinlich. Sie schloss die Augen, verbarg den Kopf hinter den hochgezogenen Knien und versuchte, sich vor ihrer eigenen Verlegenheit zu verstecken. Was war bloß in sie gefahren? Es hatte doch nur bei einem schlichten Kuss bleiben sollen, und jetzt hatte sie seinen Moschusgeschmack auf der Zunge. Wie konnte es so weit kommen? Was hatte er mit ihr gemacht?

				„So war es nicht“, unterbrach Kane ihren Gedankengang.

				„Du hast doch schon einmal bewiesen, dass du meinen Geist beeinflussen und mich lenken kannst wie eine Marionette!“

				„Sehe ich so aus, ich hätte Interesse an einer Marionette?“, entgegnete er scharf. „Wenn ich auf ein hirnloses Sexspielzeug aus wäre, dann würde ich dich einfach benutzen und dafür sorgen, dass du hinterher alles vergisst. Dann müsste ich auch nicht mit dir herumdiskutieren, denn dann würdest du gar nicht wissen, dass überhaupt etwas passiert ist. Aber offen gestanden, Süße, wenn es zwischen uns beiden tatsächlich zur Sache geht, dann will ich, dass du dich hinterher an jeden verdammten Moment erinnern kannst!“

				„Warum? Warum ich?“, fuhr sie ihn scharf an. „Warum bist du hier gefesselt, und warum bin ich bei dir? Das willst du mir einfach nicht erklären, aber du erwartest von mir, dass ich die paar Informationsbrocken, die du mir hinwirfst, wie es dir gerade passt, als bare Münze nehme! Sag mir einfach, was mit mir passiert!“

				„Meinst du denn, ich würde es dir nicht gern erklären? Nichts wäre mir lieber, als zwischen uns reinen Tisch zu machen, damit du endlich begreifst, wie ungeheuer bedeutungsvoll diese Situation für uns beide ist!“

				„Dann tu es doch, Kane! Hör auf, um den heißen Brei herumzureden, und erklär es mir einfach!“

				„Du gehörst mir!“, stieß Kane knurrend vor Frustration und Verlangen hervor. Die Macht des Mondes, der immer höher und höher stieg, stachelte ihn an. „Nur mir. Nicht nur vorübergehend, sondern für immer, Corinne! Der, nach dem du immer gesucht hast, der ein Teil von dir ist und der deine Seele zu einem vollständigen Ganzen macht – der bin ich. Ich.“ Kane schloss die Augen und lachte mühsam beherrscht. Der sarkastische, ungläubige Ausdruck in ihrem Gesicht war ihm unerträglich. Sie schaute ihn an, als wäre er ein widerliches Insekt, das aus dem Abflussrohr herauskroch. Unerwünscht. Unliebsam. Vielleicht sogar schädlich oder gefährlich. Er nahm es hin. Wenn sie sowieso schon schlecht von ihm dachte, dann konnte er auch gleich weitermachen. Was hatte er schon zu verlieren?

				„Weiß du, ich bin kein Mensch“, erklärte er und musste unwillkürlich grinsen. „Wenn du allerdings noch mehr Beweise brauchst, als ich dir bisher schon geliefert habe, dann muss ich dich leider enttäuschen, denn mein bester Zaubertrick wurde mir vorübergehend weggenommen, damit ich brav hierbleibe.“ Kane zerrte an den Armfesseln über seinem Kopf. „Und du bist auch nicht vollkommen menschlich. Ich meine, das warst du, aber dann habe ich dich berührt und damit eine Kettenreaktion ausgelöst, die deine DNA umgekrempelt hat … sodass du fast gestorben wärst … Und ich hätte mich fast vergessen. Ich hätte dich nicht berühren, ich hätte dich nicht einmal begehren dürfen, aber ich habe es getan und damit das Gesetz gebrochen. Ich konnte mich einfach nicht zurückhalten, denn du bist ganz unglaublich, so stark und so voller Lebenskraft und so verdammt schön und unabhängig. Doch in deinem Inneren verbirgst du einen Abgrund aus Einsamkeit. Du hast mich gerufen. Und ich kann dir genau das geben, wonach du dich verzehrst.“ Kane warf ihr schnell einen Blick zu. „Aber stattdessen hältst du mich jetzt für einen Irren und denkst, du wärst entführt worden und in irgendeinen verrückten Menschenversuch geraten, oder das alles hier wäre ein schlechter Scherz. Die Chance, mit dir das zu erleben, wonach ich mich schon die ganze Zeit sehne, zum Beispiel, wie du dich anfühlst unter meinen Händen oder wie ein herzliches Lachen von dir klingt, die geht damit wohl gegen null.“

				Kane wandte den Blick von ihr ab und schlug die Augen nieder. Die Situation zermürbte ihn vollkommen, das sah Corinne ganz klar. Sie starrte ihn nur entgeistert an und versuchte, alles zu verarbeiten, was er ihr erzählt hatte. Dass er sich selbst nicht als Mensch bezeichnete, war eigentlich schon ein deutlicher Hinweis darauf, dass er wahnsinnig geworden sein musste, doch Corinne konnte nur an die erregenden Schauer denken, die sie jedes Mal überliefen, wenn er davon sprach, dass er sie berühren wollte. Und sie konnte nichts gegen die Gefühle tun, die sie empfand, wenn er davon sprach, dass er sich nach so etwas Einfachem verzehrte wie nach ihrem Lachen. Tief drinnen wusste sie, dass es nicht nur so dahingesagt war. Seit sie gelernt hatte, dass Jungs gelegentlich logen, um ihren Willen zu bekommen, hatte sie einem Mann nicht mehr so rückhaltlos geglaubt.

				Was hatte er an sich, dass sie ihm so bedingungslos vertraute? „Wenn du kein Mensch bist, was bist du dann?“, fragte sie.

				Kane warf einen kurzen Blick zu ihr hin und lachte dann tonlos durch die Nase. „Also, mein hübsches Fräulein, ich und meinesgleichen, wir sind bekannt als Dämonen. Wie du siehst, haben wir allerdings keine Flügel oder Fangzähne wie in euren Gruselgeschichten … na ja, zumindest die meisten von uns.“ Ein boshaftes Grinsen huschte über sein Gesicht, und er bleckte kurz die Zähne. Corinne konnte seine Schadenfreude förmlich spüren, ein seltsames Gefühl, fast so, als würde diesmal sie seine Gedanken lesen. Einen Moment lang wünschte sie, es wäre tatsächlich so, denn dann konnte sie endlich dahinterkommen, was er vorhatte. Überhaupt hatte sie schon oft davon geträumt, in die Köpfe der Männer blicken zu können, um zu sehen, ob sie vertrauenswürdig waren. „Wir sind im Großen und Ganzen eigentlich genau wie ihr, außer, dass wir …“

				„Außer, dass ihr Gedanken lesen könnt“, beendete sie den Satz, da er nicht weitersprach. „Und das ist wohl auch nicht die Hölle hier, oder?“, fragte Corinne mit einem Blick auf den gemauerten Raum mit den hohen Buntglasfenstern und den Möbeln, die auch in eine Ritterburg gepasst hätten. Hier sah es fast aus wie in einem luxuriösen Schlosshotel – von den Gaslampen und den Ketten, die aus der Wand kamen, einmal abgesehen.

				„Oh, also für mich ist das hier schon irgendwie die Hölle“, erwiderte Kane bitter und sarkastisch, was sie als ein Ja auf ihre Frage nahm.

				„Also ist ‚Dämon‘ einfach nur eine Bezeichnung.“

				„Nein, Corinne. Dahinter steckt eine ganze Kultur, eine hochkomplexe Kultur mit den gleichen Sitten, Regeln und den gleichen Monstern wie bei euch. Nur sind wir etwas gefährlicher, und unsere Existenz wird nicht vom Tag bestimmt, sondern von der Nacht. Wir leben unser Leben, haben einen Job, suchen Gefährten …“ Er brach ab, und sein Blick wanderte gemächlich von ihrem Kopf bis zu den Knien, ein wilder, glühender Blick, der kaum zu missdeuten war. „Manchmal finden wir unseren perfekten Gefährten, unseren Seelenverwandten. Die Verbindung, die dabei entsteht, nennen wir Prägung. Sie kommt nur ganz, ganz selten vor, Corinne, aber wenn sie entsteht …“ Er schloss die Lider und atmete tief. Seine Miene wurde leidenschaftlich und friedlich zugleich. „Wenn sie entsteht, dann setzen wir alles daran, sie zu erhalten – genau wie ihr das tun würdet.“

				Corinne lachte nervös auf. „Aber wir begegnen nicht eines schönen Tages irgendeinem vollkommen Fremden und wissen sofort: ‚Der ist es, das da ist mein Seelenverwandter!‘ Einen anderen Menschen richtig kennenzulernen dauert lange, und wir brauchen eine Weile, bis wir wissen, ob jemand der Richtige für uns ist.“

				„Nicht bei uns. Nicht bei dir und mir. Zumindest was das Physische angeht“, fügte er hinzu, als er ihren erschrockenen Blick bemerkte. „Die Prägung ist eine chemische Verbindung, mein Schatz, Wissenschaft, DNA, eine Naturgewalt. Unveränderlich in unserem Blut festgeschrieben. Wir sind jetzt durch Energiesymbiose und durch unser Bedürfnis nach der Kraft des anderen miteinander verbunden.“ Da Corinne nichts sagte, sondern ihm nur aufmerksam zuhörte, fuhr er schnell fort: „Manche Wesen werden von biochemischen Zwängen getrieben, andere vom Wechsel der Jahreszeiten und vom Vergehen der Zeit. Für mein Volk gilt beides, und heute Nacht … heute Nacht ist eine der wichtigsten, intensivsten Nächte in unserem Jahreslauf. Heute Nacht ist Samhain, wo der Oktobervollmond aufgeht. Schon die Woche vor und nach Vollmond ist schwer zu ertragen, aber heute Nacht, da ist es für uns am schlimmsten. Nur ein einziger Trieb beherrscht uns, und die, die keinen festen Gefährten haben, versuchen, diesen Trieb einfach so gut wie möglich zu befriedigen. Aber wenn wir denjenigen gefunden haben … dieses eine einzige Wesen, das zu uns gehört … dann gibt es für uns nur noch diesen Gefährten und keinen anderen mehr. Zivilisation, Rationalität, Anstand, das alles verliert seine Bedeutung. Es gibt nur noch das Verlangen nach unserem Gegenstück. Wir wollen es um jeden Preis, selbst wenn diese Person gar nicht weiß, dass wir existieren. Selbst wenn unsere Gefährtin krank und bewusstlos ist. Das ist der Trieb, Corinne, und ich werde ihn mit aller Macht bekämpfen, damit ich mich dir gegenüber angemessen verhalten kann – so wie du es verdienst und wie du es dir erträumst.“ Du sehnst dich nach Liebe und Romantik, nach Zärtlichkeit und Geborgenheit, du willst umworben und verzaubert werden. Du glaubst, dass das nur ein Traum ist, der niemals wahr werden wird, aber da irrst du dich. Er wird wahr werden. Ich muss nur die heutige Nacht durchstehen. Danach kann ich dir all die Romantik und Leidenschaft geben, nach der du dich sehnst.

				Aber das sind nur leere Worte und leere Versprechungen für sie, dachte Kane bei sich und wandte den Blick ab von Corinnes verdattertem Ausdruck. Sie glaubt mir kein Wort. Warum sollte sie auch, wo sie es doch bis jetzt immer nur mit Lügnern zu tun hatte, die sich in ihre schönen Arme und in ihren umwerfenden Körper geschmeichelt haben? 

				Kane schloss die Augen, und sein Schmerz grub sich tief in sein Gesicht. „Ach, Liebling“, seufzte er. „Ich weiß, dass du mir nicht glaubst. Für dich bin ich wahrscheinlich nur ein Schmeichler, der sich bloß ein bisschen mehr Mühe gibt als die anderen, oder? Ein bisschen kreativer als sonst eben?“

				Corinne antwortete nicht, denn ihr Gehirn war gerade mit etwas ganz anderem beschäftigt. Ich habe seine Gedanken gehört!, erkannte sie überwältigt. Anscheinend waren nur die Worte, die er laut ausgesprochen hatte, für sie bestimmt gewesen, nicht aber der Monolog, den sie davor in ihrem Kopf gehört hatte. Seine Stimme war dabei lauter und leiser geworden, manchmal beinahe verstummt, ganz anders, als wenn er seine Gedanken direkt an sie richtete. Die aufgewühlten Gefühle, die mit seinen Gedanken zu ihr gedrungen waren, verblüfften sie am meisten. Bisher hatte sie immer nur seine Stimme im Kopf gehört, doch nun spürte sie ihn auch, sie spürte seine Frustration und seine Verzweiflung – und seine Aufrichtigkeit. Er belog sie nicht. Sie war sich ganz sicher – denn sie konnte seine Gedanken lesen, genau wie seine Emotionen und seine Bedürfnisse. Sie prasselten auf sie ein, überschwemmten ihren unvorbereiteten, erwachenden Geist, und unversehens übermannte sie sein überwältigendes körperliches Verlangen.

				„Lieber Gott!“, keuchte sie, kippte vornüber und krallte sich an den Bettlaken fest. Seine unendliche Lust und seine Bereitschaft überfluteten ihren Körper, ihr Herz raste im selben Rhythmus wie das seine, das Blut strömte heiß durch ihre Adern, bis sie zu zittern begann, und ihre Brustwarzen richteten sich schmerzhaft und begehrlich auf. Flüssiges Feuer versengte ihre Knochen, und Hunger tobte und hämmerte in ihren Muskeln.

				Das hatte er also die ganze Zeit ertragen müssen. Corinne sah Kane an, und ganz kurz empfand sie Erschrecken und Bestürzung, bevor wildes Verlangen sie überrollte.

				„Corinne?“, fragte Kane, beunruhigt, wie sie ihn vielsagend von oben bis unten musterte. Sein Körper reagierte sofort. Schmerzhaft rauschte neues Blut in seinen ohnehin schon geschwollenen Penis. Doch die Qualen waren sofort vergessen, als sie sich vorsichtig aufsetzte, das Betttuch abstreifte, mit dem sie sich bisher verhüllt hatte, und begann, behutsam ihren Körper zu streicheln. Mit weit gespreizten Fingern fuhr sie sich über die Schenkel, über die Hüften, den Bauch und glitt dann unvermittelt nach oben zu ihren Brüsten, die sie für einen Augenblick umfasste und fest knetete. Dabei stieß sie ein frustriertes Stöhnen aus, in dem deutliche Lust mitschwang. Dann schlug sie die Augen, die sie die ganze Zeit halb geschlossen gehalten hatte, wieder auf und sah ihn direkt an.

				„Du hast nicht gesagt, wie weh das tut“, flüsterte sie. Kanes Lust, die davon, wie sie sich selbst liebkoste, weiter angestachelt worden war, traf sie erneut mit voller Wucht, und sie warf stöhnend den Kopf in den Nacken. „Du hast mir nicht erklärt, wie es wehtut! Wie sehr ich dir wehtue.“ Sie stieß scharf die Luft aus, beugte sich vor und streckte die Hände nach ihm aus und versuchte, seine Handgelenke unterhalb der Stahlbänder zu fassen. Dabei fielen ihre Locken wie ein kastanienbrauner Vorhang herab. „Du hast nicht gesagt, dass du dich hast anketten lassen, um mich vor dir zu schützen.“

				Tatsächlich hatte er ihr nur sehr wenig enthüllt, nicht mehr als ein paar Worte. Und er hatte einen kleinen Trick angewandt, um ihre vom Mond befeuerte Libido etwas anzuheizen. Das erinnerte ihn daran, dass er neben der Fähigkeit zur Teleportation, die momentan blockiert war, auch noch ein paar andere Kräfte hatte. Er musste sie irgendwie ablenken von ihren Gefühlen. Noch einmal würde er es sicher nicht schaffen, sich ihr und dem Feuer in ihren grünen Augen zu entziehen.

				„Ich bin kein Mensch“, wiederholte er nochmals, denn so ganz schien sie es noch nicht begriffen zu haben. „Ich verfüge über besondere Kräfte. Momentan sorgt mein Mentor, mein Siddah, dafür, dass ich mich nicht teleportieren kann. Das ist meine mächtigste Fähigkeit, aber der Geist vermag noch viel mehr. Nach den Maßstäben meines Volkes bin ich zwar noch sehr jung, aber ich habe trotzdem schon einiges gelernt.“

				Plötzlich war es so, als würde er sich von den Fesseln lösen und Corinne die Hand hinstrecken. Sie nahm sie, sie verschränkten die Finger ineinander, und er zog sie mit sich. Sie wirbelte hinein in einen Strudel. Einen Moment lang bekam sie keine Luft mehr, und sie hatte das Gefühl, als ob ihr Körper sich auflösen würde, sie verlor die Orientierung, und doch war ihr Geist mit einem Mal so scharf wie noch nie zuvor. Dann hatte sie plötzlich wieder festen Boden unter den Füßen. Sie hielt immer noch seine Hand umklammert, und sie spürte kühle Herbstluft auf der Haut. Sie standen im Freien auf einem dichten Rasen. Das Gras kitzelte an den Fußsohlen, und der Sonnenuntergang färbte den ganzen Horizont rot. Sie war jetzt warm umhüllt von einem samtigen feuerroten Stoff. Das Kleid hatte eine hohe Taille, und der Stoff fiel in üppigen, weichen Falten herab. Normalerweise trug Corinne eher Jeans und T-Shirt, und das Gefühl, wie das weiche Gewebe sich in der Brise bauschte, war seltsam ungewohnt. Aber eigentlich … wenn sie ehrlich war, hatte sie schon immer eine Schwäche für feminine, klassische Mode und für weiche weibliche Kleider aus fließendem Stoff gehabt. Sicher, im Alltag in New York City wäre so etwas nicht sehr praktisch gewesen, denn sie war Sozialarbeiterin und betreute Jugendliche in der Bronx. Was hätten die wohl dazu gesagt, wenn sie in einer solchen Robe aufmarschiert wäre?

				Und dann auch noch in Rot. Nie im Leben hätte sie etwas Rotes angezogen. Schließlich behaupteten die Modeexperten doch immer, dass Rothaarigen Rot nicht stand. Rot machte sie blass und ließ sie bleich und kränklich aussehen. Nur Orange war noch schlimmer. Doch jetzt trug sie ein knallrotes Gewand, und auch ohne dass sie sich im Spiegel sah, hatte sie das Gefühl, dass sie darin umwerfend aussah. Das Kleid war schön und sie war schön. Nie im Leben hätte sie so viel Mut bei ihrer Kleiderwahl gezeigt, wie er es getan hatte – aber er hatte gut ausgesucht. Die engen Ärmel des Kleides lagen warm um ihre Handgelenke und ließen sie schmal und zerbrechlich wirken, doch Corinne fühlte sich so stark wie schon seit Tagen nicht mehr, so gesund und voller Energie und Lebenskraft.

				Sie drehte sich zu Kane um. Er trug noch immer die ausgewaschene Jeans von eben, doch sein Oberkörper war in ein meergrünes Hemd aus dem gleichen warmen Stoff gehüllt, aus dem auch ihr Kleid gemacht war. Die Farbe stand ihm sehr gut. Aber ihm würde so ziemlich alles gut stehen. Sie musterte ihn schnell, und ihr fiel auf, dass er größer war, als sie gedacht hatte, und einmal mehr erkannte sie, wie gut er aussah. Ein atemberaubend schöner, gut angezogener Mann. Er war fast schon zu schön.

				Eine erneute Windbö fuhr über sie hinweg. Wie lange war sie schon nicht mehr an der frischen Luft gewesen? Seit Tagen. Viel zu lange jedenfalls. Mit geschlossenen Augen drehte sie das Gesicht in den Wind und atmete die klare Luft ein so tief sie konnte. Sie duftete frisch und brachte die Kühle des Herbstes mit. Corinnes Nasenspitze wurde ganz kalt.

				„Du machst das, nicht wahr?“, fragte sie, doch sie kannte die Antwort bereits. „In Wirklichkeit liegen wir noch nebeneinander in diesem Zimmer, aber du zauberst das hier her mit deinem Geist, oder?“ Sie brauchte sein Nicken nicht zu sehen, um zu wissen, dass es stimmte. Sie hob die freie Hand vors Gesicht und schirmte die Augen gegen das Glühen der untergehenden Sonne ab.

				„Wenn das alles real wäre, dann könnte ich überhaupt nicht hier sein, nicht wenn die Sonne noch so hell scheint. Ich würde noch schlafen oder wäre zumindest geschwächt. Die Nacht ist mein Tag.“ Kane kniff die Augen im vergehenden Tageslicht zusammen, denn sie waren, wie bei allen Dämonen, eigentlich für die Dunkelheit gemacht, und er konnte im Hellen kaum etwas sehen. Bei ihr war das anders. Zumindest bis jetzt noch. Kane wusste, dass die Menschen den Sonnenaufgang liebten, und er war ja auch wirklich schön, doch für ihn war er eine Grenze, die er nicht überschreiten konnte, eine Beschränkung. Er verdammte ihn dazu, Schutz zu suchen und zu ruhen – und zwar unerbittlich, denn bei einem so jungen Dämon wie ihm konnte Sonnenlicht eine tödliche Wirkung haben. Die hellen Tagesstunden musste er in seiner sicheren Zuflucht verschlafen, ob er wollte oder nicht. Erst, wenn der Tag vergangen war, konnte er sich wieder hinauswagen.

				Aber das war immer ihre Welt gewesen. Und so wie der Tag sich dem Abend zuneigt, musste auch sie sich vom blauen Himmel verabschieden, denn als seine Gefährtin würde sie sich an ihn anpassen müssen – ein großes Opfer, wie ihm bewusst wurde, viel größer als sein eigenes. Was gab er schon auf außer den Qualen der einsamen Samhain- und Beltanenächte?

				Corinne blickte sich um und bemerkte, dass die Luft, die sie atmete, etwas Fremdartiges an sich hatte. Sie war irgendwie anders. Aber das war bei der weiten grünen Landschaft, die sie umgab, ja auch kein Wunder. Ein endloses Meer aus grünen Hügeln umgab sie, und in einiger Entfernung erspähte sie ein gemauertes Gebäude, eine richtige Burg sogar. Das Fundament war sehr breit, und es sah so aus, als wäre das Bauwerk über die Jahrhunderte stetig erweitert worden. Trotzdem wirkte es ebenmäßig. Noch nie hatte sie so etwas gesehen. Doch trotz aller Anmut war es eine Festung, ein Bollwerk aus Stein, auf dessen Zinnen Flaggen wehten, die sie keinem Land zuordnen konnte. Auf den Wappen schien etwas geschrieben zu stehen, doch selbst wenn sie nicht so weit entfernt gewesen wären, hätte sie die fremdartigen Zeichen wahrscheinlich nicht entziffern können. Sie konnte Hecken, Brunnen und breite weiße Kieswege ausmachen und musste an die herrschaftlichen Anwesen denken, die Jane Austen in ihren Romanen beschrieb. Die Eichen, die die Wege säumten, winkten ihr mit ihren blassgrünen Blättern zu.

				„Sind wir dort? In dieser Burg?“, fragte sie Kane, denn sie erinnerte sich wieder an den gemauerten Raum, der anmutete wie eine Ritterburg.

				„Ja, wir sind dort, in der Burg des Dämonenkönigs Noah. Wir sind im dritten Stock hinter den bunten Glasfenstern. Ich wollte dir meine Welt auch einmal von einem anderen Blickwinkel aus zeigen, damit du siehst, wer wir sind und was wir sind.“

				Unvermittelt erschien eine Rauchwolke vor ihr und wirbelte herum wie ein mannsgroßer Tornado. Schwarze, graue und silberne Schwaden drehten sich umeinander und formten sich dann zu einer Gestalt. Corinne kannte viele Spezialeffekte aus dem Film, aber so etwas hatte sie noch nie gesehen. Sie hätte die Gestalt so gern berührt, um sich zu vergewissern, dass sie auch tatsächlich existierte. Wie konnte das sein? Ein Mann erschien wie aus dem Nichts. Ein anderer Mann konnte ihre Gedanken lesen. Das alles war reine Fantasie, schlicht und einfach. Und doch auch wieder nicht. Hier war es real.

				„Corinne, ich möchte dir König Noah vorstellen.“

				Mit angehaltenem Atem verfolgte Corinne, wie der Sonnenuntergang plötzlich schneller ablief, wie der Himmel sich verdunkelte und wie schließlich, umhüllt von Finsternis, der stattliche Dämonenkönig erschien. Er war um einiges größer und kräftiger als Kane, und seine Haltung und seine Bewegungen deuteten auf seinen hohen Rang hin. Er war mächtig und trug Verantwortung für das Wohlergehen eines ganzen Volkes, und das wusste er.

				Die Dunkelheit brach herein, und nun erfuhr Corinne, dass es mit dem Dämonenkönig noch mehr auf sich hatte. Er zeigte ihr kurz seine Handflächen. Eben waren sie noch leer, doch schon Sekunden später standen sie in Flammen, und seine Hände und Handgelenke waren ganz in Feuer getaucht. Langsam begann er, sie durch die Finsternis zu bewegen und hinterließ strahlende Kreise, Spiralen und Bögen in der Schwärze der Nacht. Dann folgte eine schnelle Bewegung aus den Handgelenken, und schon loderte sein ganzer Körper. Der Mensch in Corinne wollte beim Anblick des brennenden Mannes losschreien, und sie atmete so heftig vor Erregung, dass sich die frische Herbstluft in ihren Lungen gleichzeitig kalt und heiß anfühlte. Sie versuchte, sich zu beruhigen und das Unmögliche zu akzeptieren.

				Dann stoben die Flammen auseinander, bildeten einen Ring um sie herum und entzündeten einen Kreis aus Fackeln, den Corinne bisher nicht bemerkt hatte. Nachdem er ihnen den Weg beleuchtet hatte, verschwand der Dämonenkönig.

				Corinne drehte sich nach Kane um und setzte zu einer Frage an, doch Kane legte den Finger auf die Lippen, damit sie schwieg, und wies dann in eine bestimmte Richtung. Bei dem Anblick, der sich Corinne bot, blieb ihr fast das Herz stehen. Erneut formte sich vor ihr eine Wolke, doch diesmal schien sie massiver zu sein. Corinne erkannte, dass sie aus Staub bestand.

				Kane fasste sie von hinten an den Schultern, zog sie an seinen warmen Körper und legte die Lippen auf die empfindliche Stelle hinter ihrem Ohr.

				„Corinne Russ, darf ich dir meinen Bruder vorstellen? Er heißt Jacob und ist der mächtigste Erddämon auf der Welt.“

				Schon erschien Jacob vor ihnen, und selbst wenn Kane ihr nicht gesagt hätte, dass Jacob mit ihm verwandt war, hätte sie es an der deutlichen Ähnlichkeit bemerkt. Jacob hatte genauso dunkle Haare und dunkle Augen wie Kane. Am beeindruckendsten waren die klassischen, fast römischen Gesichtszüge, die lange Nase, das ausgeprägte Kinn und die vollen Lippen, die die beiden Brüder gemeinsam hatten. Allerdings lag etwas in Jacobs Augen, das bei Kane fehlte. Trotz der Qualen, die ihr dämonischer Gefährte an ihrer Seite erduldet hatte, wirkte er fast unbedarft. Bei Jacob war das anders. Der musste eine schwere Bürde tragen. Corinne kannte diesen Gesichtsausdruck von den jungen Menschen, mit denen sie arbeitete und die jeden Tag gegen die Versuchungen des Verbrechens ankämpften und genau wussten, was für fatale Konsequenzen es für sie haben konnte, wenn sie sich tatsächlich gegen die Gangster in ihrem Viertel stellten. Wenn man in deren Welt einfach Nein sagte, musste man mit furchtbaren Folgen rechnen. Auch Jacobs Aura war geprägt von der schweren Verantwortung, die auf ihm lastete.

				Jacob spreizte die Finger und drehte die Handflächen nach unten. Sofort begann der Boden unter ihren Füßen zu zittern und zu beben, und dann erhob sich ein mächtiger Wall aus Erde und Fels zwischen ihnen und Jacob. Corinne roch den feuchten Lehm und entdeckte kleine Tiere, die an den Wurzeln der ausgerissenen Pflanzen baumelten. Erde regnete auf sie herab, und die Welle wogte nach rechts und nach links – und fiel dann urplötzlich wieder in sich zusammen. Es rumpelte und bebte noch einmal, dann war der Wall wieder im Boden verschwunden. Kein Staubkörnchen verriet mehr das Schauspiel, das sich ihr eben noch geboten hatte. Jacob holte tief Luft und sah sie direkt an.

				„In Ordnung“, wisperte sie. „Ihr seid Dämonen. Keine Menschen. Jetzt hab ich es kapiert.“

				„Aber es geht nicht um solche netten Tricks“, erklärte Jacob. „Es geht um althergebrachte Traditionen, um eine lange Geschichte voller Fehler und um die große Verantwortung für uns selbst und für die, mit denen wir zusammenleben. Wir dürfen keine Fehler machen, denn das kommt uns teuer zu stehen.“

				„Wow“, flüsterte Corinne Kane zu, „ist er immer so verkrampft?“

				„Immer“, bestätigte Kane. „Aber es wird langsam besser.“ Wie aus dem Nichts erschien plötzlich eine Frau neben Jacob, und er legte sofort den Arm um ihre kurvigen Hüften und zog sie an sich. Corinne brauchte einen Augenblick, bis sie sie erkannte.

				„Das ist ja meine Schwester! Isabella!“ Corinne wurde plötzlich von unendlicher Sehnsucht nach ihrer Schwester übermannt und rannte auf sie zu, doch Kane hielt sie zurück.

				„Vergiss nicht, dass das alles nur durch meine Macht entstanden ist. Ich weiß von deiner Schwester nur, wie sie aussieht. Dir würde ihre Projektion seltsam vorkommen, ihre Art, ihr Verhalten, sie würde eindimensional und leblos auf dich wirken. Ich bin ihr nur ein einziges Mal persönlich begegnet, und außerdem weiß ich, was du über sie denkst, aber trotzdem fehlen diesem Abbild von ihr alle besonderen Züge, die Isabella zu dem Menschen machen, den du kennst und liebst. Ich müsste mich schon vollkommen auf sie konzentrieren und meine ganze Energie einsetzen, um eine perfekte Illusion von ihr zu schaffen, aber ich bin zu jung und nicht stark genug, um zugleich auch noch die Welt um uns herum aufrechtzuerhalten.“

				„Deine Fähigkeiten sind also begrenzt.“

				„Natürlich. Wir sind nicht übermächtig, und außerdem gibt es auch noch ethische Grenzen, die wir berücksichtigen. Ich werde nichts tun, wodurch du dir manipuliert vorkommen könntest. Deiner Schwester zum Beispiel in den Mund zu legen, wie gut es ihr hier geht und wie gern sie uns alle hat, das käme nicht infrage, denn damit würde ich deine Beziehung zu ihr ausnutzen und dein Vertrauen missbrauchen. Ich zeige dir das alles hier nicht zu Propagandazwecken, sondern damit du meine Welt ein bisschen kennenlernst und verstehst, wie wir sind und was wir sind.“

				„Ich weiß das zu schätzen.“

				„Aber auch das, was du hier siehst, ist nicht wirklich richtig“, gestand er, und er klang enttäuscht. „Es ist eine Demonstration meiner Macht, aber diese Bilder können dir nicht vermitteln, was für gute Wesen wir eigentlich sind, welche hohen moralischen Grundsätze Dämonen wie mein Bruder haben.“ Er seufzte. „Ich bin nicht mächtig genug, das übersteigt meine Fähigkeiten.“

				Corinne drehte sich zu ihm um. Er hatte seinen Griff gelockert, doch sie nutzte die Gelegenheit nicht, um sich von ihm wegzubewegen.

				„Im Gegenteil“, widersprach sie sanft und berührte die wilden dunklen Locken, die sich an seiner Schläfe ringelten. „Du hast es mir gezeigt und noch so viel mehr. Wenn ich eins in meinem Job gelernt habe, dann, dass die Mächtigen ihre Vormachtstellung gern gegenüber Unterlegenen ausnutzen. In Anbetracht dessen, was ich nun über eure außergewöhnlichen Fähigkeiten weiß, ist die Tatsache, dass ich noch nie etwas von euch Dämonen gehört habe, ein klarer Beweis dafür, mit wie viel Bedacht und Rücksichtnahme ihr eure Macht einsetzt. Und dass du nicht versucht hast, mich mit zwielichtigen Methoden rumzukriegen, die selbst wir Menschen ohne Zögern anwenden würden, zeigt doch, was für ein anständiges, moralisches Wesen du bist.“

				Darauf blickte er sie so voller Faszination und tiefer Bewunderung an, dass sie den Kopf senkte und die Stirn an seine Brust legte.

				„Als ich dich zum ersten Mal gesehen habe“, flüsterte er in ihr Haar, „hat mich, das gebe ich zu, deine äußere Schönheit fasziniert, dein wildes, feuerrotes Haar, deine blasse, makellose Haut, das Blitzen in deinen Augen, wenn du lachst, und die Kurven, die ich unter deiner Kleidung erahnen konnte. Aber das waren nur oberflächliche Reize. Ich habe dich längere Zeit beobachtet und erlebt, wie du mit deinen Mitmenschen umgehst. Damit hattest du mich am Haken, Corinne, da wusste ich, dass das nicht nur eine flüchtige Schwärmerei war. Es ging viel tiefer, kam aus dem Instinkt heraus, und ich habe erkannt, dass wir füreinander bestimmt sind. Obwohl ich von der Vernunft her wusste, dass es verboten ist, ein menschliches Wesen zu berühren mit der Absicht, die ich dir gegenüber hatte … konnte ich es nicht lassen. Ich konnte nicht einfach wieder gehen.“

				Corinne dachte stumm über seine Worte nach.

				„Was meinst du mit ‚als du mich zum ersten Mal gesehen hast‘?“, fragte sie, obwohl ihr die Wahrheit langsam dämmerte. Was er gesagt hatte. Was mit ihr geschehen war … Wenn es stimmte, was er über die Verbindung zwischen Dämonen und Druiden erzählt hatte, dann … „Du hast mich schon vor all dem hier gekannt. Du hast mich schon vorher berührt. Wenn ich dich richtig verstehe, dann hast du mich schon berührt, lange bevor ich krank wurde.“ Sie wand sich in seinen Armen und versuchte, seine Hände abzuschütteln. „Ich kann mich aber nicht erinnern, dass ich dir schon einmal begegnet bin.“

				„Weil es falsch von mir war damals, dass ich dich berührt habe. Nach den Gesetzen meines Volkes war meine Tat ein Verbrechen. Jacob hat mich davon abgehalten … Er hat mich gezwungen, jede Erinnerung an den Kontakt zwischen uns aus deinem Gedächtnis zu löschen.“

				„Dann habt ihr also alle mit meinem Verstand herumgespielt? Du hast mir aufgelauert, hast mich betatscht und dann meine Gedanken manipuliert, damit ich alles vergesse? Und jetzt willst du mir weismachen, was für ein hochmoralisches Volk ihr seid?“ Sie stieß Kane weg und taumelte rückwärts. „Und meine Schwester? Woher soll ich wissen, dass ihr sie nicht irgendwo eingesperrt habt und ich sie nie mehr wiedersehe? Oder …“ Panik flackerte in ihren Augen auf und schwang in ihrer Stimme mit. „Oh Gott, woher soll ich noch wissen, was real ist? Auf was kann ich mich noch verlassen?“

				Kane packte Corinne an den Oberarmen und schüttelte sie. Er sah ihr tief in die weit aufgerissenen grünen Augen und zwang sie, ihn anzuschauen, tief in ihn hineinzublicken.

				„Ich kann nichts tun oder sagen, um mein hinterhältiges Vorgehen wiedergutzumachen, und das tut mir aufrichtig leid. Ich weiß, dass es falsch war, und ich bitte dich, mir zu verzeihen. Aber ich muss auch gestehen, dass ich es wieder tun würde. Ich glaube nicht, dass mich irgendetwas davon abhalten könnte. Ich bin mit dir verbunden, Corinne, und das wird immer so sein. Das Schicksal wollte es so, es hat bestimmt, dass wir diesen machtvollen Weg gemeinsam gehen sollen und dass ich dir gehöre. Wenn dir das schändlich erscheint, boshaft und falsch, dann tut es mir leid, von Herzen leid. Ich bin ratlos, denn ich bin nun einmal der, der ich bin. Es beschämt mich, dass ich meine Seelengefährtin enttäuscht habe.“

				Sie sah die tiefe Beschämung in seinen Augen, und es nahm ihr schier den Atem. Ganz egal, was an diesem Augenblick real war und was nur Illusion, seine Aufrichtigkeit war jedenfalls echt und unverfälscht. Und alles, was sie erlebt hatte, all die schmerzhaften Lektionen in Täuschung und Verrat, hatten sie nie so tief getroffen, dass sie die Sehnsucht nach einem Seelengefährten abgetötet hätten. Das Verlangen nach einem Partner und nach einer Beziehung, die auf gegenseitiger Unterstützung beruhte, war immer da gewesen.

				Sie sah ihn an, dachte an das, was er ihr erzählt hatte, was sie bisher gesehen und erlebt hatte, und sie wusste, dass er genau das war, was sie gesucht hatte. Sollte sie ihm blind vertrauen? Es war ein schmaler Grat zwischen dem, was sie ersehnte, und den Aufmerksamkeiten eines irren Stalkers. Wie sollte sie den Unterschied erkennen? Wie konnte überhaupt irgendjemand den Unterschied erkennen?

				„Ehrlich gesagt, die Leute können den Unterschied nicht erkennen“, sagte Kane und erinnerte sie wieder daran, wie mühelos er ihre Gedanken belauschen konnte. „Sie verlassen sich auf das Schicksal, auf sich selbst und auf ihre Gefühle. Du musst Vertrauen in dich selbst haben, dann kannst du mittels deiner Intelligenz und deiner Instinkte eine kluge, gut begründete Entscheidung treffen.“

				„Das würde ich ja gern“, gestand sie und blickte ihm tief in die klaren, ehrlichen Augen, „aber du musst zugeben, dass deine Macht durchaus dazu angetan ist, dass man an seinem Verstand zweifelt.“

				„Wie kann ich es dir leichter machen? Sag es mir. Egal was, ich tue es.“

				„Du musst mir etwas versprechen. Versprich mir, dass du nie mehr meinen Geist manipulierst, ohne mich vorher zu fragen. Selbst bei so etwas wie dem hier.“ Sie sah zum klaren dunklen Himmel auf, der über und über mit wunderschönen strahlenden Sternen bedeckt war. Ein atemberaubender Anblick.

				„Das, worum du mich da bittest … das wird schwer für mich.“ Corinne runzelte die Stirn, und Kane fuhr hastig fort. „Lass es mich erklären. Mein ganzes Leben lang wurde ich darauf trainiert, bei allem und jedem die Kraft meines Geistes zu nutzen. Das passiert so unbewusst wie bei euch das Atmen. Ich möchte dir damit nicht schaden und dir auch nicht meinen Willen aufzwingen. Ich tue es einfach, ohne darüber nachzudenken – so wie ihr euch bei einem Sturz mit den Händen abfangt. Wenn ich in Gefahr wäre oder du, dann würde ich intuitiv reagieren.“

				Sie rechnete ihm seine Ehrlichkeit hoch an. Schließlich hätte er ihr auch problemlos irgendwelche Versprechungen machen und sie hinterher wieder aus ihrem Gedächtnis löschen können.

				„Also, eins kann ich dir versprechen“, unterbrach er ihren Gedankengang. „Ich schwöre, dass ich bei dir nie mehr Erinnerungen löschen werde … ohne deine ausdrückliche Erlaubnis. Meiner Ansicht nach formen alle unsere Erfahrungen, ob gut oder schlecht, unseren Charakter, und es tut uns nicht gut, wenn wir ständig alles Unliebsame aus dem Gedächtnis verbannen. Dann hätten wir zwar Ruhe vor unseren Traumata, aber ob das auf lange Sicht nun gut für uns ist oder schlecht, das kann man nur schwer sagen. Vielleicht wirst du mich irgendwann sogar einmal anflehen, meine Fähigkeiten bei dir einzusetzen, und ich werde es dir womöglich verweigern müssen. Ich werde es nur tun, wenn es moralisch richtig ist und ich so auf lange Sicht Schaden von dir abwenden kann. Aber tief im Herzen wünsche ich mir, dir jegliches Leid ersparen zu können.“

				Kane berührte sanft ihr Gesicht und strich mit dem kleinen Finger über ihren Wangenknochen. Er genoss diesen ersten friedlichen Augenblick, den er seit Tagen erlebte, und staunte über den Kontrast zwischen seiner dunklen und ihrer blassen Haut. Oh ja, der Teil von ihm, den er in Noahs Schloss zurückgelassen hatte, verzehrte sich immer noch rasend nach ihr, und sein Körper wurde gequält von Verlangen, doch in diesem stillen Augenblick konnte er sich einfach nur an ihrer Unterschiedlichkeit erfreuen und daran, wie seine Dunkelheit ihre frische reine Schönheit noch betonte.

				Ihre Wimpern und ihre Augenbrauen waren genauso feuerrot wie ihr lockiges Haar, und ihre Haut war so zart wie ein Pfirsich – genau wie in der Zeit, bevor die Krankheit sie heimgesucht hatte und sie beinahe getötet hätte.

				„Ich glaube, ich habe vorhin deine Gedanken gelesen“, flüsterte Corinne an Kanes Lippen.

				Ihr Geständnis verblüffte ihn, und er verlor fast die Kontrolle über die Illusion, die er geschaffen hatte. Er war eben doch noch ein junger Dämon und ließ sich zu leicht ablenken. Aber er hatte tatsächlich nicht bemerkt, dass sie in seinen Gedanken gewesen war. Es war wohl ein Hinweis darauf, dass die Verbindung zwischen ihnen immer enger wurde.

				„Das … das ist ein Zeichen für die Prägung“, sagte er. „Allerdings hätte ich nicht gedacht, dass es sich bei dir in deinem geschwächten Zustand zeigt.“

				„Diese Gedanken, die waren sehr heftig, und sie waren ganz anders als die, die du mir schickst, wenn du in meinem Kopf mit mir sprichst, was ich immer ganz deutlich höre. In diesem Fall haben sie viel schwächer geklungen, fast nur wie ein Echo, und sie waren mit starken Gefühlen verbunden. Ja –“ Corinne blickte Kane forschend an. „Obwohl ich Worte gehört habe, kam es mir eher so vor, als hätte ich deine Gefühle gelesen und nicht deine Gedanken. Du hast gedacht, du müsstest nur die heutige Nacht durchstehen … Danach könntest du mir all die Romantik und Leidenschaft geben, nach der ich mich sehne.“

				„Es ist wahr“, flüsterte er beschwörend. „Ich weiß, dass ich wie eine zügellose Bestie versucht habe, die Chemie, die die Prägung zwischen uns geschaffen hat, auszunutzen, aber eigentlich will ich nicht, dass unsere Beziehung nur auf biologischer Anziehung aufbaut, Corinne. Du sollst nicht denken, dass ich alles der Vorsehung überlasse und dich und unsere Partnerschaft als selbstverständlich ansehe.“

				Das hatte er schon bewiesen, denn jedes Mal, wenn die Macht des Mondes Corinne zu überwältigen drohte, hatte er sie von ihrer blinden Begierde abgelenkt und sie besänftigt. Selbst die Traumwelt, in der sie sich gerade befanden, diente dazu, das übermächtige Sehnen vergessen zu machen. Wenn sie schon so litt, wie musste es dann erst für ihn sein, wo er sich doch schon seit Jahren mit diesen Gefühlen quälte?

				„Bring uns zurück, Kane.“

				„Zurück?“, fragte er atemlos. Er war Telepath, und er wusste sehr genau, was sie damit meinte, doch irgendwie musste er den Ansturm der Gefühle und die heftige Erregung wegdrängen. „Möchtest du denn nicht lieber hierbleiben, wo ich … nicht so bin wie in der Burg?“

				Erst jetzt verstand sie die wahre Natur seiner Illusion. Er brauchte all seine Willenskraft und Konzentration, um dieses Szenario zu erschaffen und aufrechtzuerhalten, sodass Corinne sich nicht mit der Bestie in Ketten herumschlagen musste. Er tat es, um sie vor ihm zu schützen und sich selbst die unvermeidlichen Qualen noch eine Weile zu ersparen. Am Nachthimmel begannen die Sterne zu zucken und helle Lichtspuren an den Horizont zu malen. Seine Konzentration ließ nach.

				Sie umfasste sein Gesicht mit den Händen und strich über die glatt rasierte Haut, die in der Realität zwar stoppelig, dafür aber auch viel schöner war.

				„Bring mich zurück“, hauchte sie sanft, und ihre Lippen streiften fast die seinen.

				„Corinne, ich kann es nicht kontrollieren …“ Er begann keuchend zu atmen und grub die Hände in ihre Schulterblätter. Die Sterne stürzten in einem Funkenregen vom Himmel, die Grashalme unter ihren Füßen verloren ihre Festigkeit und glitten unter ihr weg wie Sand.

				„Dann lass es.“

				„Ich will dich nicht verletzen“, versetzte er rau. „Ich will nicht so sein, wie ich dort bin.“

				„Ich werde mich darum kümmern. Diesmal werde ich einen Ausweg für uns finden.“

				Wie eine Woge aus Wasser fiel der Himmel auf sie herab und hüllte sie in einen Mantel aus Finsternis.

			

		

	
		
			
				Kapitel 5

				Es wurde wieder klar um sie herum, das weiche Bett unter ihr und seine verschwitzte Haut an ihrer Haut nahmen Gestalt an. In weniger als einer Sekunde waren sie zurückgekehrt, und nun lagen sie wieder im Licht der Gaslampe. Sobald sie seinen realen Körper unter sich spürte, entbrannte ihr Verlangen, als stünde sie in Flammen. Sofort roch sie den schweren Moschusduft seiner Haut, der in der Traumwelt gefehlt hatte. Es war, als wäre er nur für sie da, als wäre er geschaffen worden, um sie zu verführen und ihren Körper zum Glühen zu bringen. Diesmal nahm sie das Verlangen an, das der Samhainmond ihr schickte, ja, sie gab sich ganz hin und vertraute darauf, dass alles, was sie nun wusste, der Wahrheit entsprach. Manchmal musste man etwas riskieren, um seine größten Wünsche wahr werden zu lassen. Allerdings kam es ihr gar nicht so riskant vor, denn das wilde Lodern, das ihren Körper erfüllte, war keine Illusion, keine Lüge, sondern etwas ganz Natürliches.

				Kane atmete ruhig ein und versuchte, seine Gedanken zu ordnen und seine Selbstbeherrschung wiederzuerlangen, doch sein Herz schlug viel zu laut. Corinne setzte sich auf, legte ein Bein über seinen Körper und hockte sich dann auf ihn. Ihr feuchter Schoß berührte dabei seinen Bauch, und die wundervolle Hitze, die von ihr ausging, verbrannte ihm beinahe die Haut. Seine scharfen Sinne labten sich am süßen Duft ihrer Erregung, und er stieß ein ersticktes Stöhnen aus, das von seinen Gewissensqualen kündete. Er stieß an seine körperlichen Grenzen.

				„Corinne, du kannst unter diesen Umständen … keine klare Entscheidung …“ Er verstummte. Corinne legte sich flach auf ihn, und ihr voller Mund schwebte verführerisch über seinem Gesicht.

				„Du kannst momentan genauso wenig eine logische Entscheidung treffen wie ich. Das hast du doch selbst gesagt. Aber es gibt nichts zu entscheiden. Wir sind eine chemische Reaktion, die sich nicht aufhalten lässt. So ist es doch, oder?“

				„Du solltest …“

				„Mich ausruhen? Mich erholen? Du weißt ganz genau, was mich mit neuer Lebensenergie erfüllen wird mehr als irgendetwas sonst.“

				Corinne küsste ihn. Ihre warmen Lippen strichen erregend über seinen Mund. Corinne mochte Kanes Mund, die so überaus hübschen vollen Lippen, den unverwechselbaren, scharf umrissenen Schwung seiner Oberlippe, die einen edlen Kontrast zu dem Bartschatten bildete, der dort schimmerte. Sie erinnerte sich wieder an seinen Geschmack und begann ihn langsam und andächtig mit kleinen Küssen in sich aufzunehmen. Sie würde sich Zeit nehmen, um das lustvolle Begehren, das sie beide empfanden, genau zu erforschen.

				Kane spürte, wie ihre Brüste sich an seinem Oberkörper rieben und wie ihre Brustwarzen über seine hochempfindliche Haut strichen. Noch nie hatte er so intensiv empfunden – und er wusste, dass auch in Zukunft nichts jemals diese perfekten Gefühle, die durch die einzigartige Verbindung zwischen ihnen entstanden, übertreffen könnte. Corinne überschüttete Kanes Mund mit verlockenden kleinen Küssen.

				Da sickerte endlich in sein hormonumnebeltes Gehirn, was sie vorhin gesagt hatte. Unvermittelt zog er sich ein Stück von ihr zurück und blickte forschend in ihre klaren grünen Augen. Er wusste, dass sie klug war, aber das überstieg alles.

				„Du hast meine Gedanken gelesen“, flüsterte er voll freudiger Verwunderung. „Du hast meine Gedanken gelesen!“

				„Ja“, stimmte sie wie selbstverständlich zu, obwohl es doch eigentlich ein wichtiger Hinweis darauf war, dass in ihrem Geist und in ihrem Körper die Druidengene langsam erwachten und sich die besondere Bindung zwischen ihnen verstärkte. Corinne tat es mit einem gelassenen Schulterzucken ab, als wäre Gedankenlesen etwas ganz Alltägliches für sie. „Deswegen weiß ich ja, dass du mir die Wahrheit darüber gesagt hast, warum du in Ketten gelegt worden bist, und dass du schrecklich leiden musst, wenn ich nicht bei dir bin.“

				Corinne küsste ihn sanft, doch er drehte brüsk den Kopf weg. „Ach so ist das also? Was wird das hier, Corinne? Sex aus Mitleid? Dann kannst du deinen kleinen Hintern gleich wieder von mir runterschwingen. Wenn es dir recht ist, warte ich lieber, bis du tatsächlich etwas für mich empfindest.“

				Als Corinne sein Gesicht berühren wollte, entzog er sich erneut, aber wegen der Fesseln war sein Bewegungsspielraum eingeschränkt, und sie schaffte es, ihn festzuhalten, und sah ihm tief in die Augen.

				„Ich spüre genau dasselbe wie du. Hitze. Verlangen. Deine Lust, die dich in den Wahnsinn zu treiben droht. Ich spüre den biologischen Trieb genauso wie du. Lieber Himmel, Kane, wenn du nur wüsstest, wie es sich in mir anfühlt!“ Sie rieb sich an seinem Unterleib. Sein Bauch wurde feucht, und ihr sinnlicher Duft machte ihn schwindelig. Ach, süßes Schicksal, nichts wollte er lieber, als zu erfahren, wie sie sich tief drinnen fühlte, doch …

				„Ich weiß“, keuchte er heiser. „Ich weiß das alles, Corinne. Aber du brauchst einen Mann für deine Seele, nicht für deinen Körper. Das will ich für dich sein, nicht nur ein Stück Fleisch!“

				„Da irrst du dich Kane“, widersprach sie und glitt ein Stückchen an seinem Körper hinunter. „Ich brauche beides, Kane. Ganz viel von beidem.“ Sie seufzte und rutschte weiter an ihm hinunter. Ihre Finger begannen, mit dem bereits geöffneten Reißverschluss seiner Hose zu spielen, und ehe er sichs versah, hatte sie ihm auch schon die Jeans und seine Unterwäsche ganz heruntergezogen, da sie ihr bei ihrem Vorhaben im Weg waren. „Da du meine Gedanken lesen kannst, kannst du bestimmt auch sehen, wie lange ich schon nicht mehr mit einem Mann geschlafen habe“, bemerkte Corinne.

				„Das könnte ich schon, aber ich bin gerade ein bisschen abgelenkt“, entgegnete er mit rauer Stimme und schluckte dann vernehmlich, als sie seinen nackten Schenkel zart mit den Fingerspitzen berührte. „Außerdem versuche ich gerade dahinterzukommen, warum du dich auf einmal so verhältst.“

				Corinne lachte und musterte ihn abschätzig, so als wäre er ein bisschen beschränkt. „Weil ich deine Gedanken gelesen habe, Kane, und weil ich einen Moment lang gesehen habe, was du denkst und fühlst“, erwiderte sie, berührte seinen aufgerichteten Schaft mit der Fingerspitze und ließ sie dann langsam über das heiße, erregte Fleisch nach oben gleiten. Seine glühende Hitze war beinahe so faszinierend wie sein starker, männlicher Geruch, der sie erregend umgab. „Ich habe miterlebt, wie du dich Stunde um Stunde gegen etwas gewehrt hast, was du unmöglich ertragen kannst. Ich weiß, dass du große Angst hast, mich zu verletzen, und ich konnte spüren, wie schuldig du dich fühlst wegen dem, was mir zugestoßen ist. Es ist in deinem Kopf herumgewirbelt und hat dich sehr mitgenommen.“ Ihr Finger glitt zur Spitze seiner Erektion mit all den empfindlichen Nerven und streifte sie spielerisch ein paar Mal. „Verstehst du denn nicht, dass das genau das ist, was ich immer wollte? Jemanden, der sich mehr um mich sorgt als um sich selbst?“ Sie hob den Kopf und sah ihn mit einem verschlagenen Grinsen an. Sofort reagierte sein Körper mit hitziger Erwartung. „Na ja, und umwerfenden Sex mag ich außerdem. Wollen wir doch mal sehen, ob ich nicht beides haben kann.“

				„Ach, aber wie soll das mit den Fesseln gehen?“, stieß er frustriert hervor.

				„Hm, das stimmt allerdings. Dann werde ich diesmal wohl die ganze Arbeit machen müssen. Du kannst dich ja später revanchieren.“

				Corinne rutschte wieder weiter nach oben und hockte sich erneut auf ihn. Diesmal nahm sie ihn allerdings direkt zwischen ihre Beine, und die feuchte Hitze ihres Schoßes strich aufreizend über seine pulsierende Erektion.

				Nachdem er sich so lange zurückgehalten hatte, verlor Kane beinahe die Beherrschung. Ein berauschender Traum wurde endlich wahr. Er wusste, dass sie eigentlich noch zu schwach war, um die Verführerin zu spielen. Andererseits würde sie schneller gesund werden, wenn sie ihren natürlichen Bedürfnissen nachgab. Kane konnte ihr körperlich kaum näher kommen, als wenn er in sie eindrang. Und die Energie, die sie so austauschen konnten, wäre gewaltig.

				Sie endlich zu haben, wäre gewaltig.

				Aber …

				„Und was ist, wenn die Sonne aufgeht?“, fragte er Corinne, die kleine Küsschen auf sein Gesicht und auf seinen Hals hauchte. „Vielleicht wachst du im Licht deiner Welt auf und erkennst, dass du nicht mit mir in der Nacht leben willst. Vielleicht willst du vor mir davonlaufen. Vielleicht wirst du mich verabscheuen.“

				Sie hielt inne, legte den Kopf in den Nacken und musterte ihn eigentümlich. Kane hätte ihre Antwort nicht abwarten müssen, sondern hätte mühelos in ihren Gedanken lesen können, doch er hatte plötzlich Angst, dass sie ihn womöglich tatsächlich bei der erstbesten Gelegenheit abschütteln könnte wie einen bösen Traum.

				„Kane“, ermahnte sie ihn vorwurfsvoll und küsste ihn wieder. „Wenn ich einen Gefährten haben will, der immer zuallererst an mich denkt, dann muss ich es im Gegenzug genauso halten. Solche Hingabe kann man nicht ohne eine Gegenleistung erwarten.“

				Kane bäumte sich unvermittelt auf, fing ihre Lippen ein und erwiderte ihren Kuss heftig, um ihr zu zeigen, wie sehr ihm diese schöne Vision einer gemeinsamen Zukunft gefiel. Genau deshalb hatte er sich in sie verliebt. Obwohl ihre Vergangenheit voller Schmerz war und voller Verrat, blickte sie stets optimistisch in die Zukunft und jagte weiter dem Traum nach, der seit dem Tag ihrer Geburt in ihr schlummerte, denn seit diesem Tag waren sie füreinander bestimmt.

				Corinne erwiderte seine wilden Küsse und fachte seine Lust mit vorwitzigen Zungenschlägen noch mehr an. Sein Geschmack, nach dem sie so sehr hungerte, erfüllte sie. Sie brauchte ihn, brauchte seine Energie. Nur er konnte ihr Verlangen stillen. Sie küssten sich immer weiter, bis sie kaum noch Luft bekamen, und Corinne strich dabei unbewusst mit ihrer empfindlichsten Stelle über sein hartes Fleisch, bis ihr ganzer Körper summte vor Lust und bereit war für ihn.

				Kane löste sich von ihr, schnappte nach Luft und fluchte aufgebracht: „Verdammt, Abram, nimm mir diese verfluchten Ketten ab und gib mir meine Hände wieder!“

				Der Dämon, der ihm seine telepathischen Fähigkeiten genommen hatte, ignorierte sein Flehen erneut. Was auch geschah, Kanes Siddah gehorchte nur Noahs Befehl. Der war momentan allerdings nicht da, und Abram hatte nicht vor, ihn zu behelligen.

				„Still“, ermahnte ihn Corinne und presste heiße Küsse auf seinen Körper. „Ich wollte schon immer mal wissen, wie es ist, wenn mir ein Mann vollkommen ausgeliefert ist. Verdirb es nicht.“

				Kane gab einen undefinierbaren Laut von sich, den sie als Kapitulation deutete, und Corinne ließ ihre Zunge erneut wandern, vom unteren Bogen seiner Rippen zu seinem Bauch, um seinen Nabel herum und an der behaarten Linie entlang, die zu seinen Lenden verlief. Heiß strich Corinnes Atem über jede feuchte Stelle auf ihrem Weg. Dabei hielt sie seine mächtige Männlichkeit mit einer Hand umfangen. Sein Penis war bereits feucht von ihrem Schoß, und sie ließ ihre Hand sinnlich auf und ab gleiten. Dann war sie bereit, ihn zu schmecken.

				Die Berührung ihrer Zungenspitze jagte eine Feuerwalze durch Kanes Körper, und jeder Muskel spannte sich. Er keuchte, ihre Zärtlichkeiten machten ihn benommen und bereiteten ihm süße Qualen zugleich. Er konnte kaum fassen, dass er nicht auf der Stelle die Beherrschung verlor. Er sah zu, wie ihre Zunge über die Spitze seiner Erektion glitt und sie die ersten perlmuttfarbenen Lusttropfen ableckte. Corinne so zu sehen war atemberaubend, so als wären seine geheimsten Fantasien wahr geworden. Tiefer und tiefer ließ sie ihn in ihrem Mund versinken. Trotz der ungezügelten, primitiven Lust, die sie ihm bereitete, musste er plötzlich daran denken, dass sie größtenteils noch menschlich war und der ungeheure Energieverlust, den sie erlitten hatte, die Veränderung gehemmt hatte, weshalb sie möglicherweise noch nicht stark genug war, um die machtvolle körperliche Liebe eines Dämons auszuhalten. Er dagegen war ein brünstiger Dämon, ein wildes, ungezähmtes Tier, und mit einem Mal war er froh, dass man ihn in Ketten gelegt hatte, denn die Leidenschaft, die sie in ihm entfachte, trieb ihn schier in den Wahnsinn, und wahrscheinlich hätte er sich, wäre er frei gewesen, auf der Stelle auf sie gestürzt und sie vor lauter Lust in tausend Stücke gerissen.

				Doch trotz seiner Einsicht konnte er sich nicht zurückhalten und hob seine Hüften willig ihrer teuflischen kleinen Zunge entgegen. Aber offensichtlich wollte sie nicht, dass er sich einmischte, denn sie zog sich zurück und setzte sich auf. Heiß und nass berührte ihr Schoß seine Haut, doch noch ließ sie ihn nicht ein. Stattdessen beugte sie sich über ihn und ließ die Spitze einer ihrer Brüste verlockend vor seinem Mund tanzen. Kane biss ohne Vorwarnung in das zarte Fleisch, und sie keuchte verblüfft auf.

				Du willst mich also reizen?, sagte er grimmig in ihrem Kopf.

				Wieder und wieder, entgegnete sie verheißungsvoll. Selbst in seinem Kopf klang sie atemlos vor Erregung. Ihre Haut war leicht gerötet vor Lust, und in ihren Augen loderte pures Verlangen. Der Samhainmond hatte sie genauso fest im Griff wie ihn, doch er konnte spüren, dass ihr Begehren weit über die Einflüsterungen des Mondlichts hinausging. In ihrem Kopf sangen ihre Gedanken wieder und wieder: Ich brauche dich, Kane, ich brauche dich!

				„Ich kann nicht mehr, Corinne!“, bettelte er und stieß mit den Hüften nach oben auf der Suche nach der Pforte, die ihm so lange verwehrt worden war. Oh süßes Schicksal, sie verstand es nicht! Sie ahnte ja nicht, wie lange er sich schon nach dem Augenblick sehnte, auf den sie ihn so unbarmherzig warten ließ. Wie sollte sie verstehen, was das bei ihm anrichtete! Kane presste die Kiefer aufeinander und zerrte ungestüm an seinen Fesseln, klirrend schabten sie über das Holz des Bettes.

				„Immer mit der Ruhe.“ Besänftigend strich sie ihm über die Brust und über den Bauch. „Schließlich arbeite ich hier für zwei.“ Sie kniff die schimmernden grünen Augen zusammen und ließ ihre Fingerspitzen zur zarten Rosette ihres feucht glänzenden Schoßes wandern, der nun schon ganz nah bei seinem Glied war. Tastend berührte sie ihr Lustzentrum und strich dabei wie zufällig über den geschwollenen Kopf seiner Erektion, die sie zwischen ihren beiden Körpern gefangen hielt. Ein paar qualvoll lange Sekunden verwöhnte sie so Kane und sich selbst. Die zärtlichen Liebkosungen ihrer Fingerspitzen lösten ihrer beider Geist auf in ein seltsam körperloses Zusammenspiel. Sie war noch zu unerfahren, um die mentale Verbindung zu ihm aus eigener Kraft aufrechtzuerhalten, und Kane übernahm wieder die Kontrolle, führte ihre Gedanken zusammen und vereinte klar und kraftvoll ihrer beider Leidenschaft.

				Die Faszination darüber, wie willig sie war und mit welcher Leichtigkeit sie sich ihren Lüsten hingab, nahm Kane so gefangen, dass ihn die jähe Bewegung völlig überraschte, mit der sie ihm endlich erlaubte, langsam in sie einzudringen. Kane krallte die Hände um die Ketten, plötzlich dankbar für den Halt, den sie ihm gaben. Corinne ließ ihn behutsam tiefer und tiefer in sich hinein.

				Kane war achtundneunzig Jahre alt, in zwei Jahren wäre er selbst in den Augen von seinesgleichen ein vollwertiger Erwachsener – doch noch nie war er sich so unerfahren vorgekommen wie in diesem Augenblick. Das Gefühl, wie seine perfekte Seelengefährtin ihn auf so vollendete Weise willkommen hieß, war buchstäblich zum Niederknien. Erfolglos versuchte er, die Tränen zu unterdrücken, die ihm in den Augen brannten. Sie nicht anfassen zu können war zwar unerträglich, doch ihre Dominanz war überraschend erregend.

				Corinne schloss die Augen und warf mit einem genussvollen Stöhnen, das von den nackten Steinwänden widerhallte, den Kopf in den Nacken. Kane brannte so heiß in ihr, als stieße ein glühender Eisenpfahl in ihren Körper. Behutsam sank sie tiefer, nahm sein Feuer in sich auf und spürte seine entfesselten Gefühle, die in Wellen über ihr zusammenschlugen. Was für eine Wonne, dass sie es war, die diese Gefühle in ihm hervorrief! Endlich füllte er sie ganz aus – mit solcher Macht, dass sie sich nach Atem ringend auf seiner Brust abstützen musste. Ihr ganzer Körper flirrte vor Entzücken und vor Lust. Sie versuchte, sich aufzusetzen, doch seine Hüften bogen sich ihr kühn entgegen, und sein Stoß brachte ihre Muskeln zum Zittern. Hätte sie sich nicht erneut auf seinem Oberkörper abgefangen, wäre sie einfach auf ihn gefallen. In seinen strahlenden blauen Augen erkannte sie die tiefe Zuneigung, die er für sie empfand.

				Sie zog sich wieder hoch, beugte sich über ihn und küsste ihn schnell auf den Mund. Ein paar Sekunden lang verlor sie sich in seinen Augen. Dann flüsterte sie unvermittelt: „Du liebst mich.“

				„Ja.“ Er unterstrich das Geständnis mit einem weiteren kraftvollen Stoß gegen ihre sich senkenden Hüften, und Corinne reagierte sofort, indem sie wieder hochfuhr. Ein erregtes Stöhnen stahl sich über ihre Lippen, die direkt an den seinen lagen.

				„Kane … Kane, du weißt, dass ich nicht –“

				Er ließ sie nicht ausreden, sondern erschütterte ihren Körper erneut mit seiner Kraft. Corinne sank nach vorn, und ihre Lippen fanden sich zu einem wilden, innigen Kuss. Sie spürte seinen Atem an ihren feuchten, wund geküssten Lippen. „Das wirst du noch“, versicherte er.

				Sie hörte, mit welcher Überzeugung er diese Worte aussprach, und sie bekam eine Gänsehaut vor Glück. Und er sagte die Wahrheit. Eine Wahrheit, die sie gern Wirklichkeit werden lassen wollte.

				Sie setzte sich auf und begann, ihren Hengst zu reiten wie eine stolze Amazone. Kane wehrte sich gegen seine Fesseln, so gut er konnte, fiel in ihren Rhythmus ein und kam ihr stürmisch entgegen. Seine dunkle Haut glänzte schweißnass, und er sah fasziniert zu, wie sich ihr geschmeidiger Körper hob und senkte und wie ihre Brüste jedes Mal erbebten, wenn ihre Hüften zusammenstießen. Nicht einmal in seinen kühnsten Träumen hätte er sich die Flut an Gefühlen ausmalen können, die sie in ihm weckte, und sein Körper reagierte völlig unkontrollierbar auf diesen Ansturm. Er versuchte, den brennenden Schmerz der Metallbänder, die sich immer tiefer in seine Haut gruben, zu nutzen, um den herannahenden, lockenden Höhepunkt hinauszuzögern. Nur zu gern opferte er sein Blut, damit er noch ein wenig länger durchhalten und ihr das schenken konnte, wonach sie sich so sehr sehnte. Doch binnen kürzester Zeit verloren selbst die körperlichen Qualen ihre Wirkung.

				„Oh süßes, gesegnetes Schicksal, Corinne! Du bist vollkommen! Du bist –“, brach es aus ihm hervor, dann sog er scharf die Luft ein, und ein Feuersturm entbrannte in seinem Unterleib, bahnte sich alles versengend einen Weg in sein Becken, und sein Körper ergab sich dem Ansturm einer Leidenschaft, die er nicht mehr beherrschen konnte. Sein muskulöser Leib bäumte sich auf und riss Corinne einfach mit sich.

				Die betäubende Woge aus Lust, die seinen Körper und seinen Geist erfasste, ging nun auch auf Corinne über und packte sie mit derselben Kraft wie ihn. Aneinandergefesselt durch die Macht seines Geistes wurden sie beide davongetragen von der explosiven, alles erschütternden Wucht seines Höhepunkts. Ihre Körper krampften sich ineinander, ihre lustvollen Schreie vermischten sich. Kanes drängende Lust schien kein Ende zu nehmen, und ihr Körper hielt ihn unnachgiebig und gierig in sich fest und ließ nicht zu, dass er zur Ruhe kam.

				Irgendwann verebbten die wilden Wogen langsam, und beide sackten schließlich erschöpft und nach Atem ringend zusammen.

				Doch noch bevor er wieder zu Atem gekommen war, stieß Kane ein grimmiges Knurren aus. Corinne sah ihn verwundert an, als er wütend hervorstieß: „Verdammt gutes Timing, Noah.“

				Corinne bekam einen kräftigen Stoß und fiel mit dem Gesicht voraus auf die Matratze. Kane war verschwunden, und eine Wolke aus schwefeligem Rauch umwaberte sie. Dann zischte es, und plötzlich war Kane hinter ihr und seine befreiten Hände tasteten nach ihren Brüsten.

				„Kane!“, keuchte sie verblüfft und versuchte sich zu ihm umzudrehen. Doch die Verwunderung über sein jähes Verschwinden war schnell vergessen, denn das Gefühl, endlich seine Hände auf ihrer Haut zu spüren, war einfach wundervoll.

				„Endlich?“, äffte die Stimme an ihrem Ohr ihre Gedanken nach. „Was glaubst du, was ich erst durchgemacht habe? Über eine Woche lang musste ich durchhalten, obwohl mich jeder Gedanke an meine vollkommene Gefährtin fast zum Höhepunkt brachte. Halt du das erst mal aus, dann reden wir noch mal über deine Qualen.“

				„Wie, ist das hier ein Wettbewerb?“, hauchte sie.

				„Kein Wettbewerb“, entgegnete er scharf. „Du wirst nie wissen, was ich durchgemacht habe.“

				„Wenn du es sagst.“

				„Nein, ich weiß es. Du wirst nie nachempfinden können, was ich ausgestanden habe, Corinne, denn ich werde es nicht zulassen“, versprach er, und seine Hände wanderten wie zum Beweis zärtlich über ihren schlanken Körper. „Das verspreche ich dir aus tiefstem Herzen, meine Süße.“

				Corinne seufzte und lächelte. Sie wusste, dass sie ihm dieses Versprechen glauben konnte.

			

		

	
		
			
				Epilog

				Kane rieb über die fast verheilten Wunden an seinen Handgelenken und zog dann die Ärmel des Hemdes über die verblassenden Abschürfungen. Klar, er hätte sie von einem Körperdämon heilen lassen können, doch er wollte sie sehen, sie berühren und sich dabei an die Erlebnisse der vergangenen Samhainnacht erinnern. Er wünschte fast, die Verletzungen würden nicht so schnell verheilen, damit das Andenken an diese Stunden noch ein wenig länger lebendig blieb.

				Bei dem Geräusch der Tür, die leise geschlossen wurde, blickte Kane auf. Wie ein Traumbild erschien sie im Zimmer, in einem wehenden Gewand aus weicher, schimmernder, blassblauer Seide, das sie umspülte wie ein klarer tropischer Wasserfall. Das Kleid unterschied sich sehr von dem, das er in der Vision für sie ausgewählt hatte. Noch nie hatte er sie so gesehen, doch er hatte geahnt, dass in ihr eine geheime Leidenschaft für solche üppigen Roben schlummerte. Elegant und beinahe königlich schwebte sie über die Treppe und trug das Kleid mit einer natürlichen Anmut, so als wäre sie darin geboren worden.

				„Hey, Schwesterchen!“, ertönte es, und die Magie des Augenblicks verpuffte.

				Ein schwarzhaariges Energiebündel drängte sich zwischen Kane und Corinne, und Bella fiel ihrer Schwester um den Hals. Die Frau mit den feuerroten Haaren umarmte ihre Schwester mit dem kohlrabenschwarzen Haar herzlich.

				„Man könnte meinen, sie hätten sich jahrelang nicht mehr gesehen“, bemerkte Jacob spöttisch, verschränkte die Arme und baute sich in seiner üblichen stoischen Pose neben Kane auf. Doch als sein Blick auf seine Gefährtin fiel, wurde er weich, und ein Lächeln spielte um seine Lippen. Jacob hatte sich verändert. Einem Außenstehenden wäre es wahrscheinlich kaum aufgefallen, doch Kane kannte seinen älteren Bruder genau und wusste, wie tiefgreifend die Veränderung tatsächlich war. Er musste grinsen und vergaß die Verärgerung darüber, dass ihm seine Gefährtin gerade vor der Nase weggeschnappt worden war. In den letzten zwei Tagen hatte er auch die dynamische Bella besser kennengelernt. Bella hatte viel von ihrer Schwester, doch Corinne hatte eine Weisheit und eine Zurückhaltung, die ihn ganz besonders für sie einnahmen.

				„Sie sieht gut aus“, stellte Jacob fest.

				„Es geht ihr besser“, bestätigte Kane. „Aber zwischen uns beiden ist es nicht so wie zwischen dir und Bella. Sie kann meine Gedanken nur in sehr emotionalen Momenten lesen, wenn wir uns ganz nah sind. Ich kann nicht aus der Ferne mit ihr sprechen. Das behagt mir nicht. Da draußen gibt es magische Wesen und sonstige Feinde, die versuchen könnten, ihr zu schaden, um mich zu treffen, und ich habe das Gefühl, ich kann sie nicht gut genug beschützen.“

				„Das ist recht unwahrscheinlich“, versuchte Jacob ihn zu beruhigen. „Zeigt sich bei ihr schon eine besondere Fähigkeit?“

				„Nein, noch nicht.“

				„Das kann eine Weile dauern“, überlegte Jacob. „Wir können froh sein, dass sie überhaupt überlebt hat. Ich bin jedenfalls froh.“ Jacob sah seinem Bruder fest in die Augen. „Ich hätte es nicht ertragen, wenn du durch mein Verschulden die Gefährtin, die dich so lieben wird wie keine andere, verloren hättest.“

				Kane spürte in dem Bekenntnis die Schuldgefühle seines Bruders und auch die Liebe, die dieser für ihn empfand. Und es war ihm nicht einmal wichtig, dass Corinne Kane ihre Liebe erst noch erklären musste.

				Das würde sie schon noch.

				Er würde sich um sie kümmern und ihr seine Liebe schenken und so mit der Zeit ihr Herz gewinnen.

				Corinne blickte Kane über Bellas Schulter hinweg an und lächelte ihm zu.

				Er las ihre Gedanken und begann ebenfalls zu lächeln.
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